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   Wenn ein maskierter Fremder einen Schraubenzieher an deine Kehle drückt und dir sagt, dass du laufen sollst, was würdest du tun?
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  Hinweis
  
 Lass dich von Teil Eins nicht täuschen – dieses Buch ist eines der dunkelsten, die ich je geschrieben habe, und enthält eine Menge triggernder Inhalte, die manche Leser*innen als verstörend empfinden könnten.  
 Wenn dunkle und tabulose Bücher nichts für dich sind, dann verzichte lieber auf dieses. Wirklich, wenn irgendetwas von dem Aufgelisteten dich triggert, bitte ich dich, an dieser Stelle aufzuhören, an deine psychische Gesundheit zu denken und dieses Buch dorthin zurückzulegen, wo du es gefunden hast – in die Höllengrube.  
 Die Protagonist*innen sind Pflegegeschwister, nicht blutsverwandt, wachsen aber zusammen auf.  
 Wenn du dich mit schwerer Somnophilie, einvernehmlichem Nicht-Konsens, zweifelhaftem Konsens, Drogen, Brandmarken, Würgen, Sex auf einem sterbenden Körper, mit anderen Kinks wie dem Bruder-Schwester-Kink, Messerspielen, Primal Play, Spielen mit Blut, Schmerz, Schraubenzieher, Angst, Breeding, Analsex und dem Spiel mit Spinnen wohlfühlst, dann wartet Malachi Vize – mein neuer stummer Lieblingspsychopath – auf dich. 
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 Mommy hält meine Hand, während ich in meinen glitzernden pinkfarbenen Ballerinas auf und ab hüpfe. Es ist total laut im Flughafen. Viele Leute laufen herum, die meisten schleppen Koffer mit sich. Und alle wollen in das große Flugzeug einsteigen!
 »Ist er schon da?«, frage ich mit einem breiten Grinsen, ziehe an Mommys Hand und hüpfe weiter.
 »Noch nicht, Schatz«, antwortet sie und schaut zu meinem Daddy. Er ist wohl nicht so aufgeregt wie Mommy und ich, aber ich habe sie heute Morgen reden hören, und er freut sich genauso sehr, ihn endlich kennenzulernen.
 Meinen neuen Bruder. Er ist ein Jahr älter als ich, und meine Eltern haben gesagt, dass er misshandelt wurde. Das Wort haben sie auch benutzt, als sie mich adoptiert haben.
 Daddy legt eine Hand auf meinen Kopf, um mich vom Hüpfen abzuhalten. Es gefällt ihm nicht, wenn ich das mache. Normalerweise schlägt er mir dann auf den Po und schickt mich in mein Zimmer.
 »Sei nicht so aufgedreht. Versprichst du uns, dein bestes Benehmen an den Tag zu legen, Engelchen?«
 Ich nicke begeistert und hebe grinsend meinen kleinen Finger. »Versprochen.«
 Er hakt seinen kleinen Finger nicht bei mir ein, also lasse ich die Hand wieder sinken und schmolle.
 Aber dann quiekt meine Mommy und beugt sich zu mir. »Schatz, da ist er! Dein neuer Bruder. Erinnerst du dich noch, als Daddy und ich dich von diesem bösen Ort gerettet haben? Jetzt haben wir ihn auch gerettet!«
 Ein Junge kommt uns mit einer Plastiktüte entgegen – wo ist denn sein Koffer? Er ist viel größer als ich, hat schwarze Haare und strahlend blaue Augen – genau wie meine Lieblingspuppe.
 Die Dame, die seine Hand hält, verdreht die Augen und formt: »Viel Glück!«, mit ihren Lippen, während sie Mommy und Daddy einige Papiere überreicht. »Unterschreiben Sie hier. Auf der letzten Seite geht es noch um den Therapeuten – bitte bewahren Sie die Unterlagen auf und scannen sie ein, sobald Sie alles gelesen haben und damit einverstanden sind, dass er alle Sitzungen besucht.«
 Daddy schnaubt. »Bist du dir hierbei ganz sicher? Hast du seinen Bericht überhaupt gelesen?«
 Er schaut zu Mommy, die ihn mit verengten Augen ansieht.
 »Ja, Jamieson. Du warst doch derjenige, der mich auf seinen Fall aufmerksam gemacht hat. Also setz jetzt mal ein Lächeln auf, sonst mache ich das hier alleine.«
 Daddy lächelt.
 Ich zupfe an dem Tüll des Prinzessinnenkleids, das ich angezogen habe, um ihn zu überraschen. Ich will, dass er genauso glücklich ist wie ich, aber er grinst nicht und klatscht auch nicht in die Hände. Er sieht … traurig aus. Mommy sagte, dass ich sie immer fröhlich mache, wenn ich mit ihr spreche, also trete ich vor.
 »Hi!«, sage ich mit einem riesigen Grinsen. »Mein Name ist Olivia. Ich bin sieben!« Ich halte sieben Finger hoch. »Findest du, ich sehe aus wie eine Prinzessin?« Ich deute auf mein Kleid.
 Der Junge starrt mich an und kommt einen Schritt näher, sodass ich zu ihm aufschauen muss. Er ist wie der Feuerwehrmann, der mich aus dem brennenden Haus geholt hat – ein großer, wandelnder Menschenturm!
 Warum sagt er denn nicht Hallo? Gefällt ihm mein Kleid nicht?
 Anstatt zu sprechen, neigt er den Kopf ein wenig – und sieht mich fest an.
 Mein Lächeln verblasst. »Gefällt dir mein Kleid nicht?« Es ist pink und glitzert, damit es zu den Schleifen in meinem Haar passt. Mommy hat mich sogar etwas von dem fruchtigen Lipgloss auftragen lassen, der meine Lippen wie Sterne funkeln lässt.
 Er macht etwas mit seinen Händen, die ich mit verengten Augen beobachte, bevor ich mich an Mommy wende. Sie unterhält sich noch mit der Dame, und mein Daddy ist gerade dabei, die Papiere zu unterschreiben. Als ich mich dem Jungen zuwende, macht er wieder diese Sache mit seinen Händen.
 »War es gruselig im Flugzeug? Ich muss immer weinen, wenn es erst ganz schnell wird und dann in den Himmel steigt! Daddy will immer, dass wir fliegen. Er ist jetzt auch dein Daddy!«
 Er starrt mich einfach nur an, dann hebt er die Hand zu seinem Nacken und spielt mit seinen schwarzen Locken.
 Ich will mich meinen Eltern zuwenden und schnappe nach Luft, als der Junge mein Handgelenk greift und meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zieht. Er bewegt die Hände und ich blinzle ihn an.
 Verwirrt neige ich den Kopf, genau wie er es vor einer Minute getan hat, wodurch mir die braunen Haare in die Augen fallen.
 Er zeigt auf die Drehtüren und bietet mir seine Hand an. Mommy und Daddy reden immer noch mit der Dame, also lasse ich zu, dass er mich an die Hand nimmt, und gemeinsam rennen wir auf die Tür zu. Vielleicht will er Verstecken spielen? Ich bin wirklich gut im Finden und entdecke selbst immer großartige Verstecke. Ich kichere, während meine Ballerinas über den Boden klackern und meine Haare wie wild herumfliegen.
 Als ich in dem anderen Haus war, haben die Mädchen und Jungen auch immer Spiele gespielt – die Jungs haben uns gejagt, und wenn wir erwischt wurden, mussten wir ins Gefängnis. Wir waren so viele. Ich hatte ganz viele Freunde! Aber dann haben Mommy und Daddy mich entdeckt und mich in ihr Zuhause gebracht.
 Es ist so groß, und meine Mommy sagte, dass ich einen Hund zum Geburtstag bekommen könnte, wenn ich mich benehme. Das wird mein erster Geburtstag bei ihnen, und ich kann es kaum erwarten, mein allererstes Geschenk überhaupt zu bekommen.
 »Wohin gehen wir?«, frage ich, als er mich weiter durch den Flughafen zieht und wir mit Leuten zusammenstoßen, die viel größer sind als wir. Meine Füße verheddern sich und ich quietsche, als ich nach vorn stolpere, aber der Junge fängt mich auf und zieht mich zurück auf die Beine.
 Wir laufen weiter, und ich muss wieder laut lachen. Bei einer Tür bleibt der Junge stehen und schaut sich um, dann zieht er mich an seine Seite. Ich schnappe nach Luft und will zurückweichen, als ich sehe, dass wir in einer Toilette voller Jungs sind.
 Er greift nach mir, damit ich ihn ansehe, und macht wieder diese Bewegungen mit den Händen, bevor er auf sich selbst zeigt. Als ich immer noch keine Ahnung habe, was er macht, zeigt er auf seinen Mund und schüttelt den Kopf – dann zeigt er auf meinen Mund und nickt.
 »Du kannst nicht sprechen?«
 Wieder schüttelt er den Kopf, und meine Augen werden groß. »Das ist okay. Ich konnte auch ganz, ganz lange nicht sprechen! Ich bringe es dir bei.«
 Genervt verdreht er die Augen. Wie unhöflich!
 Er zeigt auf mich, dann legt er seine Hand auf seine Brust, und in seinen Augen liegt etwas Gruseliges, als er näher auf mich zukommt; ich will zurück zu unseren Eltern. Aber bevor ich fragen kann, was er da macht, oder wirklich laut schreien kann, stößt Daddy die Tür auf und Mommy hebt mich in ihre Arme.
 »Ich hab dir doch gesagt, du sollst brav sein!«, schreit Daddy mich an.
 Ich schließe die Augen und warte darauf, dass er noch weiter schreit, doch das tut er nicht.
 »Und du«, zischt er dem Jungen zu. »Das war dein erster Fehltritt, junger Mann. Noch zwei, und dein Arsch wandert direkt in das nächste neue Zuhause. Du bist jetzt Malachi Vize, und die Vizes tanzen nicht aus der Reihe, also gewöhn dich lieber daran.«
 Meine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln. Ich bin auch eine Vize. Wir haben vor nichts Angst.
 Außer vor Spinnen – die finde ich echt gruselig.
 Der Junge lässt den Kopf hängen und seine Faust vor der Brust kreisen.
 »Er sagt, dass es ihm leidtut, Schatz«, flüstert Mommy mir zu. »Er kommuniziert über Gebärdensprache.«
 »Was ist das? Das will ich auch können!«
 Sie kichert und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich bringe es dir bei. Wir werden es allen im Haus beibringen.«
 »Auch dem Personal?«
 Sie nickt und steckt eine Strähne hinter mein Ohr. »Ja. Wir sorgen dafür, dass die Köche, Dienstmädchen und das Sicherheitspersonal Gebärdensprache verstehen. Malachi soll sich bei uns zu Hause wohlfühlen. Er ist jetzt einer von uns.«
 Meine neue Mommy ist nett. Sie schreit mich nie an oder macht mir Angst, so wie Daddy. Sie flechtet mir immer die Haare und bemalt meine Nägel mit Nagellack und singt mit mir, wenn wir Auto fahren.
 Ich mag meine Mommy.
 Im Auto sitzt Malachi neben mir und starrt mich die gesamte Fahrt über an. Er ist ein bisschen seltsam und macht mich auch ein bisschen nervös. Trotzdem lächle ich ihn an, aber er neigt nur den Kopf, als würde er mich studieren. Immer wieder schaut er auf meine Haare. Vielleicht gefallen ihm meine Schleifen?
 Als wir mein Zimmer erreichen – das Zimmer, das wir uns jetzt teilen, weil Mommy denkt, es wäre der beste Weg, eine Bindung aufzubauen –, setzt er sich auf das Bett gegenüber von meinem und beobachtet mich, während ich ihm mein neues Puppenhaus zeige. Er lacht nicht, als ich einen Scherz mache oder meine Barbie mit ihm sprechen lasse, und als ich ihm eine von meinen Puppen gebe, damit er mit ihr spielen kann, zieht er ihr den Kopf ab. Meine Augen werden groß.
 »Nein!«, rufe ich und entreiße sie ihm. »Das darfst du nicht machen, Malachi!«
 Er zeigt auf mich, dann legt er die flache Hand an seine Brust.
 »Was bedeutet das?«, frage ich, stecke der Puppe den Kopf wieder auf und verstecke sie im Holzhaus. »Kannst du mir das beibringen?«
 Er schmunzelt nur, dann greift er nach einer Strähne von meinem Haar und reibt es zwischen den Fingern.
 »Riech mal dran. Es duftet nach Erdbeeren!«
 Er führt die Strähne an seine Nase und atmet mit geschlossenen Augen tief ein. Dann zieht er mich plötzlich in eine Umarmung, und ich erstarre. Es ist eine feste Umarmung. Er hält meinen Hinterkopf, drückt mich an seine Brust und schnuppert weiter an meinem Haar. Ich kichere, als er mit seinen Fingern hindurch fährt.
 Dann löst er sich von mir und macht wieder etwas mit seinen Händen. Ich schnappe mir ein Blatt Papier und reiche ihm eine Packung Buntstifte. »Kannst du schreiben? Wenn nicht, kann ich dir das auch beibringen.«
 Ich sehe zu, wie er sich einen schwarzen Stift nimmt und ein Wort aufschreibt, das gar keinen Sinn ergibt.
 Meins.
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 »Und wenn du diese beiden Tasten zusammen drückst, dann kommt das dabei raus.« Das Klavier erklingt, während meine Lehrerin mir beibringt, wie man »Happy Birthday« spielt. Sie unterrichtet mich seit zwei Wochen, und ich habe sie gebeten, mir dieses Lied beizubringen, damit ich es Malachi vorspielen kann.
 Er ist heute zwölf geworden, aber er will keine Party und keinen Familienausflug. Wenn überhaupt, dann wirkt er eher traurig. Nach meinen Umarmungen fühlt er sich für gewöhnlich besser, oder wenn ich neben ihm im Bett liege und wir zusammen Filme anschauen, aber als ich ihm das vorhin vorgeschlagen habe, hat er Nein gesagt.
 Na ja, er hat »Nein« gebärdet, weil er immer noch nicht spricht. Mom sagte, dass seine Stummheit selektiv sei – er hat sich dazu entschlossen, nicht mehr zu sprechen, und hat das seit seinem fünften Lebensjahr auch nicht mehr getan. Ich bin mir nicht sicher, warum; mein Dad meinte, er würde es mir erklären, wenn ich älter bin. Manchmal, wenn wir im Bett oder in dem Zelt liegen, das wir im Wohnzimmer aufbauen, versuche ich, ihm ein Wort zu entlocken oder ihn auszutricksen, damit er redet, doch das macht ihn nur wütend – wenn ich das mache, ignoriert er mich tagelang. Meine Freunde finden ihn komisch, weil er nicht spricht oder lacht, wenn er sich mit mir unterhält, aber ich sage ihnen, dass sie den Mund halten sollen.
 Wir teilen uns immer noch ein Zimmer. Mom wollte, dass er in sein eigenes zieht, aber er hat sie angefleht, bleiben zu dürfen. Er fürchtet sich vor der Dunkelheit, und manchmal schläft er neben mir ein. Ich glaube, Dad gefällt das nicht besonders. Neulich hatte Malachi sogar ein blaues Auge, als er aus seinem Büro kam.
 Als Malachi hereinkommt, schaue ich von dem Klavier auf. Er trägt einen schwarzen Hoodie und hat die Kapuze aufgesetzt, die beinahe all seine schwarzen Locken verdeckt. Er setzt sich auf das Sofa vor dem Klavier und sieht mir zu, bis ich meinen Unterricht beendet habe.
 Dann steht meine Lehrerin auf, um mit Mom zu sprechen, irgendwas mit einer Terminverschiebung, und sie fangen an zu diskutieren. Ich höre sie über Malachis Geburtstag reden, und dass mein Dad nicht hier sein wird, weil er absichtlich länger arbeitet.
 Malachi kommt und setzt sich neben mir auf den Hocker. Dann gebärdet er: Bringst du es mir bei?
 Er beobachtet meine Finger, während ich ihm vorspiele, was ich gerade gelernt habe, und seine Augen erhellen sich, als er das Lied erkennt. Grinsend zucke ich mit den Schultern. »Happy Birthday«, sage ich leise. »Das sollte eine Überraschung werden.«
 Er gebärdet: Danke, dann deutet er wieder auf das Klavier. Spiel.
 Diesmal vermassle ich es, und er lacht lautlos über mich, bis ich schnaube und beleidigt meine Arme verschränke – dann drückt er die Tasten vor sich, die höheren Töne, und ich habe Mühe, nicht über seine schrecklichen Spielkünste zu kichern.
 »Gefällt dir mein Geschenk? Mom hat mir geholfen, es auszusuchen.«
 Er nickt, dann gibt er mir einen Kuss auf die Wange und gebärdet: Danke.
 Ich drehe meinen Kopf und deute auf die andere Wange. Er küsst auch sie, dann zeige ich auf meine Stirn, und auch die küsst er. Als ich auf meine Nase zeige, küsst er mich plötzlich auf die Lippen, und ich erstarre.
 Ich weiche zurück und schaue ihn mit großen Augen an. »Mom hat gesagt, dass ich mich nicht von Jungs küssen lassen darf! Du bist ein Junge!«
 Ich bin dein Bruder, deshalb darf ich das.
 »Wirklich?«
 Er nickt, seine Augen funkeln. Er betrachtet mich noch eine Weile, bevor er sich umdreht und wieder auf dem Klavier herumklimpert.
 Ich werfe einen Blick über die Schulter und entdecke Mom im Türrahmen. Sie sieht besorgt aus und hält Malachis Geburtstagskuchen in den Händen – die Kerzen darauf tropfen bereits.
 Später in der Nacht kommt Dad nach Hause und zerrt Malachi aus dem Bett. Als ich fragen will, was los ist, schreit er mich an, dass ich weiterschlafen soll.
 Als Malachi Stunden später zurück in unser Zimmer kommt, zittert er sichtbar und gestikuliert eine Entschuldigung. Ich umarme ihn, bis er wieder einschläft.
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 Ich bürste mir vor dem Spiegel die Haare, binde sie zu einem Pferdeschwanz zurück, damit sie mir nicht ins Gesicht fallen, und trage etwas Mascara auf, bevor ich nach meinem Lieblingslipgloss suche. Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zum Cheerleader-Training, und als ihr Captain muss ich verantwortungsbewusst und mindestens zwanzig Minuten vor allen anderen da sein.
 Mein Schminktisch wackelt, als ich die kleine Schublade zuschlage und dann ein tiefes, genervtes Seufzen ausstoße. »Wo bist du nur?«, murmle ich und sehe noch einmal in meiner Schminktasche nach. Ich ziehe die Schultasche über den Boden und lasse den Blick durch mein Zimmer schweifen. Als ich mich gerade hinunterbeuge, um in meiner Schultasche nachzusehen, klopft es an der Tür. Malachi steht im Türrahmen, in seiner Hand hält er meinen Lipgloss.
 »Warum hast du den?«, frage ich mit gerunzelter Stirn. Dann wird meine Miene weicher. »Hab ich ihn wieder in der Küche liegen lassen?«
 Er nickt, tritt leise ein und schließt die Tür hinter sich. Dann wirft er mir meinen Lipgloss zu und nimmt seine Cap ab, bevor er sie falsch herum wieder aufsetzt, um sein lockiges Haar zu zähmen.
 Im Laufe des letzten Jahres hat Malachi sich von einem Jungen in einen jungen Mann verwandelt. Obwohl er erst siebzehn ist, sieht er schon aus wie zwanzig mit seinem markanten Kinn, den langen Wimpern und den strahlenden, diamantähnlichen blauen Augen. Langsam bekommt er Muskeln, die sogar unter seiner Kleidung zu sehen sind, und er geht gerne joggen. Einmal hat er mir erzählt, es würde ihm helfen, den Kopf freizubekommen.
 Manchmal gehen wir auch zusammen laufen. Wir hören immer dieselbe Musik – für gewöhnlich Taylor Swift, wenn ich aussuche, oder Bad Omens, wenn er es tut –, dann sitzen wir am See und beobachten den Sonnenaufgang, bevor wir zurück nach Hause gehen und uns für die Schule vorbereiten.
 Alle meine Freundinnen wollen ihn küssen. Er ist der ruhige, mysteriöse Malachi Vize, von dem jede ein Stückchen abbekommen will. Das macht mich ganz krank – besonders, wenn sie sich in unserem Gruppenchat detailliert über Dinge unterhalten, die ich lieber nicht lesen würde. Er ist nicht beliebt. Er ist der »stumme Freak«, trotzdem tuscheln sie hinter seinem Rücken, weil sie zu viel Angst haben, ihm irgendwas ins Gesicht zu sagen.
 Malachi lehnt sich zu mir und schnuppert wie immer an meinem Haar, dann setzt er sich auf mein Bett und gebärdet: Wohin gehst du?
 »Abigail veranstaltet eine Pyjama-Party. Dad hat mir erlaubt, hinzugehen.«
 Seine Augen verdunkeln sich ein wenig und sein Kiefer verspannt sich.
 Das macht er oft.
 »Ziehst du auch noch los?«, frage ich ihn, und er schüttelt den Kopf.
 Mit Losziehen meine ich, mit dem Motorrad fahren, das Mom ihm zu seinem siebzehnten Geburtstag gekauft hat. Er fährt damit wie ein Irrer, und er glaubt, unsere Eltern wüssten nicht, dass er raucht, aber wir alle riechen den Rauch, der ständig aus seinem Zimmer auf der anderen Seite der Vize-Villa kommt.
 Mom hat ihn in sein eigenes Zimmer ziehen lassen, nachdem er mich vor ihren Augen auf die Lippen geküsst hat. Es war ein ganz unschuldiger Kuss. Wir hatten gerade ein Brettspiel gewonnen und gefeiert. Offenbar jedoch auf die falsche Art und Weise.
 Mit anzusehen, wie sie seine Seite des Zimmers leerräumten, war der schlimmste Tag meines Lebens – und wahrscheinlich auch seiner. Ich habe mich nie einsam gefühlt, seit Mom und Dad mich adoptiert haben; Malachi war ja immer hier und leistete mir Gesellschaft, besonders in stürmischen Nächten.
 Jetzt sind meine Albträume zurückgekehrt, und manchmal, wenn ich deswegen kaum noch Luft bekomme, schleiche ich mich in sein Zimmer. Er weist mich nie ab – er vermisst es auch, sich das Zimmer mit mir zu teilen.
 Wir hatten unsere Betten näher zusammengeschoben und Händchen gehalten, und manchmal saß er auch auf meiner Bettkante, bis ich einschlief. Er ist so ein fürsorglicher Bruder. Stellt immer sicher, dass es mir gut geht. Auch Jahre später noch hasse ich es, dass sein Zimmer auf der anderen Seite des Hauses ist.
 Bleib, gebärdet er. Schau einen Film mit mir.
 »Ich habe schon zugesagt. Wir können uns morgen Abend einen Film anschauen«, sage ich, trage den Lipgloss auf und mache einen Kussmund vor dem Spiegel an meinem Schminktisch. Dann schmolle ich ihn im Spiegelbild an. »Oh, wird mein großer Bruder mich etwa vermissen?«
 Er steht von meinem Bett auf und ich schnappe nach Luft, als er in mein Haar greift und meinen Kopf zurückzieht. Dann legt er seine andere Hand auf meine Wange und streicht mit dem Daumen über den klebrigen Gloss auf meinem Mund.
 Mein Bruder zieht meine Unterlippe runter und beobachtet, wie sie wieder nach oben schnellt. Er sieht aus wie … hypnotisiert?
 Und aus irgendeinem Grund stecke ich ebenfalls in einer Trance fest, als er um mein Kinn greift und so fest an meinem Haar zieht, dass ich keuchen muss. Doch ich wehre mich nicht gegen ihn oder sage, dass er aufhören soll. Ein Teil von mir will sogar, dass er fester zieht – will, dass er … keine Ahnung, was.
 Was passiert hier gerade?
 Er lässt von mir ab und weicht zurück, seine Brust hebt und senkt sich, als hätte er Mühe, sich zu beherrschen. Malachi starrt auf seinen Daumen, auf dem mein Lipgloss schimmert, dann auf meine zerzausten Haare.
 Mein Atem geht schwer, als ich mir über den Mund wische. Mein Herz rast, während ich versuche, meine Gefühle zu verstehen. Und warum ich so rot geworden bin.
 Malachi rollt meinen Stuhl zurück vor den Schminktisch, wo er meine Bürste nimmt, meinen Haargummi löst und dann meine Haare bürstet, als wäre nichts passiert.
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 Drei Tage später schnippelt Mom gerade Gemüse, als ich die Küche betrete. Im Radio läuft leise Musik, zu der sie mitsummt. Dad ist bei der Arbeit, wie immer. Wenn er nicht bis zum Hals in Papierkram steckt, hat er eine Telefonkonferenz oder ist vor Gericht, um irgendeinen Verrückten zu vertreten, der keine lebenslängliche Strafe dafür bekommen will, sechs Menschen in einer Nacht ermordet zu haben.
 Die Vizes sind berühmt für ihre Fälle, die für gewöhnlich die Nachrichten und Social-Media-Plattformen auf der ganzen Welt beherrschen. Dad ist Strafverteidiger und meine Mom ist Richterin. Doch seit sie Malachi und mich adoptiert hat, arbeitet sie weniger und malt viel in ihrem Atelier, während wir in der Schule sind.
 Ich erinnere mich nicht an viel aus meinem Leben, bevor ich hierhergekommen bin, aber ich weiß noch, wie sich mein Körper angefühlt hat, wenn ich tagelang nichts zu essen bekommen habe; wenn meine drogenabhängige Mutter zuließ, dass Männer im Haus ein und aus gingen; wie mein kleiner Bruder als Baby ewig lange geschrien hat. Er lag tagelang in seinem Bettchen, bevor das Jugendamt hereingeplatzt kam und uns entdeckte. Da hielt ich noch seinen bereits verwesenden Körper in den Armen.
 Während ich mich immer und immer wieder dafür entschuldigt habe, ihn nicht gerettet zu haben, wurde ich in die Notaufnahme gebracht, und eine Woche später stellten sich mir die Vizes vor und sagten, dass sie sicherstellen würden, dass ich nie wieder hungern müsste.
 Sie haben ihr Wort gehalten.
 Obwohl mein Dad mir Angst macht, liebe ich ihn. Zu Malachi ist er grob und er flucht wie ein Seemann, aber er bemüht sich, ruhiger zu werden. Er trinkt keinen Alkohol mehr und ist sowieso ständig beschäftigt. Ich kann nicht behaupten, dass er Malachi genauso behandelt wie mich. Der einzige Grund, weshalb mein Bruder immer noch unter diesem Dach wohnt, ist, weil Mom und ich ihn lieben und er Teil unserer Familie ist.
 Besagter Bruder betritt gerade hinter mir die Küche. Seine Schulter streift meine, dann wuschelt er sich durchs Haar, wirft einen Blick in den Kühlschrank und nimmt den Orangensaft heraus. Sein Blick huscht erst zu Mom, dann zu mir, und in seinen Augen funkelt etwas.
 Neulich Nacht war ich bei meiner Freundin; ich hatte mich rausgeschlichen, als alle geschlafen haben. Doch anstatt durch mein eigenes Fenster zu klettern, bin ich durch das von Malachis Zimmer geklettert.
 Aber das ist unter Geschwistern ganz normal, richtig?
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 »Ich glaube, ich hasse dich.«
 Malachi sieht beleidigt aus, als er den Laden verlässt, in dem er soeben seine Arachnide gekauft hat. Er drückt die Schachtel mit den Löchern fest an seine Brust, während ich mein Auto aufschließe. Als er die Pappschachtel auf den Rücksitz stellt, verziehe ich das Gesicht.
 Sie wackelt leicht, und ich schüttle den Kopf. »Nein, ich glaube es nicht mehr. Ich hasse dich wirklich. Wenn du sie wieder zurückbringst, werde ich dir deinen Status als großer Bruder vielleicht doch nicht entziehen.«
 Sei nicht so ängstlich.
 »Nein. Fick dich. Wieso musstest du ausgerechnet eine Vogelspinne kaufen? Es gab so viele niedliche Tiere da drin. Als du gesagt hast, dass du ein Haustier haben willst, dachte ich an ein Kätzchen oder einen verdammten Hund!«
 Mein Bruder schaut mich aus verengten Augen an, also verdrehe ich meine und lasse den Motor an, um uns nach Hause zu fahren. Unsere Eltern werden noch unterwegs sein – sie haben irgendein Meeting wegen eines neuen Pflegekindes, das möglicherweise bald auch hier leben könnte.
 Ich hoffe, es ist nicht noch ein Bruder. Ich liebe Malachi, aber manchmal kann er ganz schön anstrengend sein, besonders mit seiner besitzergreifenden Art. Sie offenbarte sich zum ersten Mal, als ich gerade sechzehn geworden war und zu Pyjamapartys, Mädelstagen oder auch nur ins Gym ging. Jedes einzelne Mal bombardierte er mein Handy mit Nachrichten, da er natürlich nicht einfach anrufen kann, weil er immer noch nicht spricht.
 Einmal, als Abbi und ich uns bei ihr zu Hause betrunken haben, habe ich ihn angerufen, in den Hörer gelallt und ihm meinen Standort geschickt, bevor ich mein Handy verloren habe, und er hat mich stundenlang auf seinem Motorrad gesucht.
 Als er gezwungen war, aufzugeben und nach Hause zu fahren, fand er mich schlafend in seinem Bett vor. Am nächsten Morgen wachte ich mit dem Kopf auf seiner Brust auf – unsere Glieder waren schrecklich verknotet –, und das Teufelchen auf meiner Schulter flüsterte mir zu, dass ich noch bleiben sollte. Doch ich wusste, dass es falsch war, daher schlich ich mich schnell raus und ging in mein Zimmer.
 Noch so einen im Haus zu haben, würde mich irre machen. Ich liebe ihn, wirklich, aber manchmal habe ich seltsame Gedanken, was ihn betrifft. Wenn meine Finger zwischen meine Oberschenkel gleiten oder wenn ich jemand anderen küsse … Es ist peinlich, wie oft ich sein Gesicht in Gedanken vor mir sehe, wenn ich einen Orgasmus habe.
 Dann muss ich mich zum Frühstück oder Mittagessen oder Abendessen mit ihm und unseren Eltern an einen Tisch setzen und so tun, als hätte ich es mir nicht gerade mit den Gedanken an meinen Bruder selbst besorgt.
 »Ich muss noch tanken«, sage ich, als ich bemerke, dass der Treibstoff ausgeht. Bei der nächsten Tankstelle biege ich ab, werfe einen Blick über meine Schulter auf die Schachtel und frage mich, ob er es bemerken würde, wenn ich sie aus Versehen auf dem Dach eines anderen Autos zurücklasse.
 Bei Spinnen bekomme ich Gänsehaut. Kleine, die über den Fußboden laufen, von der Decke hängen oder einem über das Gesicht kriechen, während man schläft, sind schon schlimm genug, aber das haarige Ding in dieser Box ist nicht einfach nur eine kleine Spinne – sie ist riesig, rot und schwarz und haarig, und sieht aus, als könnte sie mich fressen.
 Regen prasselt auf den Boden und bildet Pfützen, während ich mit dem Tankdeckel kämpfe – irgendwann dreht Malachi ihn für mich auf und setzt sich auf die Motorhaube. Mit verschränkten Armen starrt er mich an, und ich verenge die Augen. »Was?«
 Du trägst keinen Lipgloss.
 Ich reibe meine Lippen aneinander – ich trage den roten Lippenstift, den ich mir vor ein paar Tagen gekauft habe. »Der hier gefällt mir besser.«
 Finde ich nicht. Du siehst aus wie eine Nutte.
 Ich schlage ihm auf den Arm und er lacht stumm.
 »Mom will, dass ich mir einen festen Freund suche, weil ich offenbar einen Mann brauche, der auf mich aufpasst.« Ich verdrehe die Augen. »Sie will mich unbedingt mit diesem Freak Parker verkuppeln.«
 Malachis Augen verfinstern sich, sein Kiefer zuckt. Du bist erst achtzehn.
 Ich lache. »Sag ihr das!« Ich drehe den Tankdeckel wieder zu und tätschele seine Schulter. »Du solltest dich glücklich schätzen, dass Dad Männer für stark genug hält, sonst würdest du auch noch gezwungen werden, jung zu heiraten.«
 Bevor ich mich von ihm zurückziehen kann, schnappt er sich mein Handgelenk, lässt es jedoch wieder los, um zu gebärden. Nein, du wirst nicht heiraten.
 Ich seufze. »Ich würde dir raten, dich diesbezüglich nicht mit unseren Eltern anzulegen. Nach ihren Traditionen muss ich rein und unschuldig bleiben, bis ich verheiratet bin, während du tun kannst, was du willst. Genieß einfach deine Freiheit.«
 Bevor er antworten kann – dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, ist er stinksauer –, wende ich mich ab, verweigere ihm damit die Kommunikation, und gehe hinein, um zu bezahlen und ein paar Snacks zu holen.
 Während ich in der Schlange warte, lässt mich ein Tippen auf meiner Schulter zusammenzucken und herumwirbeln, wobei mir die Chipstüten auf den Boden fallen. Wir beide gehen in die Hocke, um sie aufzuheben, und meine Hände landen auf seinen. Ich hebe den Blick und entdecke Adam, der im Matheunterricht neben mir gesessen hat und mich jetzt anlächelt.
 Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen. Er ist von der Schule gegangen und verschwunden, was eine Überraschung war, da er einer der besten Sportler war. Er war klug und – wenn ich das so sagen darf – ziemlich attraktiv.
 Eine Stimme in meinem Kopf schreit mich an, dass ich mir einfach die Chips schnappen und verschwinden sollte, doch wir unterhalten uns fast zehn Minuten, während der Kassierer wartet und sich sogar einmischt, als wir darüber reden, wie schlecht das Wetter derzeit für einen Juni ist. Dann ertönt die Klingel über der Tür, und Malachi stürmt herein.
 Seine Augen sind starr auf den Jungen gerichtet, mit dem ich mich gerade unterhalte, und er sieht wütend aus.
 Nein. Er ist vollkommen außer sich. »Oh, tut mir leid. Ich habe mich nur noch kurz mit –«
 Er rammt Adams Kopf mit so viel Kraft gegen die Wand, dass mir das laute Knacken einen Schauer über den Rücken jagt. Einmal, zweimal, dreimal. Das Blut spritzt, bis Adam schlaff auf den Boden fällt. Meine Augen weiten sich, kein Laut kommt mir über die Lippen, während der Kassierer losrennt, um die Polizei zu rufen.
 Malachis Nasenflügel blähen sich, dann wendet er sich mir zu, greift um mein Kinn und gebärdet: Nein.
 »Ich habe gar nichts gemacht«, hauche ich. »Warum … warum hast du das getan?« Mein Blick fällt auf den bewusstlosen Adam, Blut sickert aus einer Wunde an seinem Kopf, dann schaue ich wieder hoch. »Malachi …«
 Er schüttelt den Kopf, senkt seinen brodelnden Blick auf Adam, der sich jetzt wieder regt und versucht, sich aufzurappeln. Dann schnappt er sich mein Handgelenk und zerrt mich aus der Tankstelle.
 Er schubst mich ins Auto und schlägt die Tür zu. Wie erstarrt beobachte ich, wie er sich hinters Lenkrad setzt. Er gebärdet etwas, doch ich sehe es nicht. Mein Herz rast, als er ein Schnauben ausstößt und dann vom Gelände der Tankstelle fährt.
 Er bringt uns nach Hause und ich sitze schweigend da, während mein Blick immer wieder zu seiner rechten Hand huscht, mit der er gerade Adam angegriffen hat. Zitternd umklammert er das Lenkrad, und als ich sehe, wie sehr die Adern an seinen Armen hervortreten, schnappe ich nach Luft und spüre plötzlich ein Gefühl zwischen meinen Beinen, das dort definitiv nicht sein sollte.
 Es sollte mich nicht antörnen, zuzusehen, wie er jemanden angreift. Seine Gewalttätigkeit sollte bestraft werden. Ich sollte ihn für das, was er gerade getan hat, anschreien; stattdessen stelle ich mir vor, wie er mich festhält und mich …
 »Warum hast du das getan?«, frage ich und bemühe mich, ruhig und gefasst zu klingen.
 Doch ich versage. Warum klingt meine Stimme so kratzig und bedürftig?
 Und warum ist mein Höschen total nass?
 Krank. Einfach nur krank, krank, krank. Und beschämend.
 Malachi ignoriert mich und fährt noch schneller.
 »Er war ein Schulfreund. Er ist mir zufällig begegnet und wir haben uns nur unterhalten. Er war kein Arschloch oder so was.«
 Halt den Mund, gebärdet er.
 Mein Blick wird finster und ich verschränke die Arme. »Jetzt werden es die Cops auf dich abgesehen haben, und Dad wird stinksauer sein, und dann wird sich Mom mit ihm streiten. Setz mich einfach bei Abbi ab.«
 Nein.
 »Malachi. Bring mich zu Abbi, sonst schreie ich.«
 Er schaut zu mir, tritt das Gaspedal durch und gebärdet: Dann schrei.
 Kopfschüttelnd schaue ich aus dem Fenster. Er bringt mich nicht zu meiner Freundin, sondern fährt direkt nach Hause. Sobald er in der Garage anhält, stoße ich die Tür auf und renne in mein Zimmer.
 Mom und Dad kommen etwa zur selben Zeit nach Hause, wie die Polizisten eintreffen und sie darüber informieren, dass Adam keine Anzeige erstatten möchte. Malachi wirkt die ganze Zeit über unbeeindruckt, während er mit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl sitzt und irgendeinen Punkt an der Wand fixiert.
 Er bekommt eine Verwarnung – er soll sein bestes Verhalten an den Tag legen und sich Hilfe suchen.
 Moms Augen sind feucht und sie schaut immer wieder zu Malachi, als würde sie auf eine Erklärung hoffen, doch er fummelt nur an seinem Feuerzeug herum und ignoriert sie.
 »Was zur Hölle stimmt denn nicht mit dir?«, brüllt Dad ihn an. »Du hast Glück, dass er uns keine Probleme macht, sonst würdest du unsere Familie jetzt dastehen lassen wie eine verfluchte Schande!«
 Mom strafft ihre Schultern. »Adams Familie sagte, dass sie unter gewissen Bedingungen keine Strafanzeige stellen würden.«
 »Was für Bedingungen?«, frage ich, und sie schenkt mir ein warmherziges Lächeln.
 »Nur eine. Wir werden Olivia und Adam einander versprechen.«
 Malachis Hand ballt sich zur Faust, und Dads Augen werden groß.
 »Ich dachte, es gäbe bereits ein Arrangement mit Parker?«
 Mom zuckt mit den Schultern. »Es ist immer gut, sich mehr als eine Option offenzuhalten, Jamieson.«
 »Und wie viele Optionen planst du, unserer Tochter noch freizuhalten, Jennifer?«
 Wenn sie sich so mit ihren Vornamen ansprechen, stehen sie für gewöhnlich kurz vor einer Explosion. Ich schlucke und lasse den Blick in meinen Schoß sinken. Scham durchflutet mich, während sie sich streiten.
 Dann spüre ich einen leichten Tritt an meinem Schienbein, hebe den Blick und sehe, wie Malachi mich anstarrt. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen, und während unsere Eltern sich streiten, gebärdet er: Ich bringe jeden um, der dich anrührt.
 Ich glaube ihm.
 Aber das hier ist seine Schuld.
 Die Streiterei geht weiter, doch er kümmert sich nicht darum. Er zuckt nicht einmal zusammen, als Dad frustriert den Tisch umwirft. Mom schreit ihn an, und während die Dinge immer weiter eskalieren und sie einen Wettbewerb starten, wer von ihnen am lautesten schreien kann, deutet Malachi zur Tür und wir schlüpfen beide hinaus.
 »Danke«, fauche ich und löse mich von seiner Hand, die auf meinem unteren Rücken liegt und mich in Richtung der großen Treppe geschoben hat. »Deinetwegen wird Mom mich jetzt zwingen, auch noch mit ihm auszugehen. Ich hoffe, du bist stolz auf dich, großer Bruder.« Damit wende ich mich von ihm ab und stürme in mein Zimmer.
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 »Bist du wach, mein Schatz?«
 Ich stelle den Fernseher auf Pause und setze mich auf. »Ja. Komm rein.«
 Meine Mom öffnet die Tür und schließt sie leise hinter sich, ihre Augen sind verquollen. Dad und sie haben einen regelrechten Krieg geführt, und offensichtlich hat sie bis vor Kurzem geweint.
 »Geht es dir gut?«, frage ich. »Ihr habt euch stundenlang gestritten.«
 »Dein Vater war nicht begeistert davon, dass du mit diesem Jungen ausgehen sollst. Aber es war die Bedingung von Adams Eltern, damit sie Malachi nicht anzeigen.«
 Ich presse die Lippen zusammen. »Damit er nicht angezeigt wird, muss ich also mit jemandem ausgehen. Das ist Erpressung, und ehrlich gesagt widert es mich an, dass du dem zugestimmt hast.«
 »Wenn du es nicht tust, wird Malachi große Probleme bekommen.«
 Als ich sie nur finster anstarre, fügt sie hinzu: »Weißt du, warum dein Bruder das heute getan hat?«
 Ich schüttle den Kopf und antworte: »Nein. Ich habe mich nur mit Adam unterhalten. Er wollte mir nicht verraten, warum er es getan hat.«
 Sie seufzt und setzt sich auf meine Bettkante, wo sie sich mit beiden Händen durch die Haare fährt – Dads Haare sind inzwischen weißer als weiß, aber ihre blonden Strähnen sind noch dicht und ohne einen Hauch von Grau.
 »Er redet nicht mit uns. Das macht er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr – nicht mal, als ich ihn angefleht habe, mit mir zu kommunizieren. Er starrt einfach durch mich hindurch. Aber mit dir redet er.«
 Ich hebe die Schultern. »Ja. So nahe stehen wir uns.«
 »Vergib mir die Frage, aber du musst mir die Wahrheit sagen, Schatz. Hat er dich jemals … verletzt?«
 Meine Augen weiten sich und ich richte mich noch weiter auf. »Was? Nein! Warum sollte er das tun?«
 »Malachi ist nicht wie wir, Olivia. Ich bin mir nicht sicher, warum wir dachten, wir könnten mit jemandem wie ihm umgehen. Er hat so viele Probleme und … Ich weiß auch nicht. Seine kontrollierenden und besitzergreifenden Tendenzen dir gegenüber sind gefährlich. Sogar wenn dein Vater dir einen Kuss auf die Stirn gibt, funkelt Malachi ihn an, als wollte er ihm die Kehle durchschneiden. Er weigert sich, mit einem Therapeuten zu sprechen und rührt keine Medikamente an, und ich befürchte, dass er eigentlich beides wirklich braucht.«
 »Warum sollte er das brauchen?«
 Sie beißt sich auf die Unterlippe, dann presst sie die Lippen zusammen. »Malachi hat viele … Probleme. Neben den Traumata, die er erlitten hat und die seinen Mutismus ausgelöst haben, bevor er zu uns kam, ist er psychisch nicht gesund. Hast du schon mal von APS gehört?«
 »Klar, aber Malachi ist doch kein Psychopath oder so was. Er ist nur stumm und hat Temperament.«
 Mom schüttelt den Kopf. »Er wurde bereits mit fünfzehn diagnostiziert, Schatz. Und … dein Vater und ich denken, dass, na ja, wir ihn vielleicht bitten sollten, auszuziehen, jetzt, da er neunzehn ist und für sich selbst sorgen kann.«
 Ich presse die Zähne zusammen und werfe die Decke zurück. »Nein«, stoße ich hervor. »Wenn er geht, gehe ich auch.«
 »Sei doch nicht dumm, Olivia. Warum solltest du das tun? Malachi braucht viel Raum, keine Beschränkungen. Und wenn er unter unserem Dach lebt, muss er sich an unsere Regeln halten. Dein Vater kann sich nicht einmal mehr im selben Raum aufhalten wie er, ohne sich unwohl zu fühlen. Du darfst nicht gehen – du hast … eine Bindung zu unserer Familie. Du bist eine Vize.«
 »Ich schwöre dir, Mom, wenn Malachi geht, dann werde ich mit ihm gehen.«
 »Also gut.« Sie zieht die Schultern hoch und starrt für eine lange Minute auf den Boden. »Aber wenn er noch ein einziges Mal Probleme macht, ist es mir egal, welches Nachspiel das hat. Dann muss Malachi gehen. Wir haben ihn aufgezogen, haben ihm Kleidung und Nahrung gegeben. Wir haben unseren Job bereits erledigt. Jetzt ist er erwachsen und wird keine Schande über diese Familie bringen.«
 »Denkst du so auch über mich? Du hast deinen Job erledigt, mich aufzuziehen, also musst du dich auch nicht länger wie eine Mutter verhalten? Du verkaufst mich einfach, damit ich den Sohn von irgendeinem Kerl heirate, um euch selbst noch mehr Geld zu sichern?«
 »Großer Gott, nein, Olivia. Du bist meine Tochter und wirst es auch immer bleiben. Vor dir habe ich aber auch keine Angst, und mir ist auch nicht unwohl dabei, ein neues Pflegekind herzubringen, solange du hier bist. Aber Malachi? Er hat jemanden ernsthaft verletzt, nur weil er sich mit dir unterhalten hat. Was soll denn erst passieren, wenn das neue Pflegekind sich mit dir anfreunden will?«
 Heiße Tränen rollen über meine Wangen. »Malachi ist euer Sohn.«
 »Das ist er, und ich liebe ihn; das tun wir alle. Aber er ist auch gefährlich und labil und unvorhersehbar. Er kann keine Reue oder Sympathie oder Bedauern empfinden und nicht einmal richtig lieben. Er ist eine Waffe.«
 »Raus hier«, presse ich hervor. »Geh raus und sprich nie wieder so mit mir über deinen Sohn.«
 »Ich will nur auf alle aufpassen, Schatz. Wenn du mit Malachi sprichst und ihn von den Medikamenten und der Therapie überzeugen kannst, dann können wir ihm helfen, ohne dass er im Gefängnis landet – oder schlimmer, dass er sich mit dem Falschen anlegt und stirbt. Er hat nicht mal an die Kameras oder Zeugen gedacht, als er den Kopf dieses armen Jungen gegen die Wand geschlagen hat.«
 Sie will ihre Hand auf meine legen, doch ich entziehe sie ihr. »Ich habe mit Adams Mutter telefoniert. Er ist bereit, dieses Wochenende mit dir auszugehen. Dein Date mit Parker kann ich auf nächstes Wochenende verschieben.«
 Mit zusammengebissenen Zähnen presse ich hervor: »Wie rücksichtsvoll von ihm.«
 »Morgen können wir shoppen gehen und dir ein schönes, schmeichelhaftes Kleid kaufen.«
 Ich würdige sie keiner Antwort, als sie mein Zimmer verlässt. Dann ziehe ich die Knie an meine Brust und höre ihre Worte immer wieder durch meinen Kopf hallen. Ein Teil von dem, was sie gesagt hat, stimmt: Malachi kann hin und wieder etwas … unvorhersehbar sein. Aber er ist nicht das Monster, als das sie ihn darstellen will.
 Ich nehme meinen Laptop, gebe »APS« in die Suchleiste ein und durchstöbere Foren und medizinische Berichte. Und je mehr ich lese, desto klarer wird mir, dass trotz allem, was ich für Malachi empfinde – wie ich mich um ihn sorge, dass ich Zeit mit ihm verbringen will und Schmetterlinge in meinem Bauch spüre, wenn wir im selben Bett schlafen –, er niemals so für mich empfinden könnte.
 Doch dann verpasse ich mir innerlich einen Tritt, denn er ist mein Bruder, also wird er natürlich nicht auf dieselbe Weise für mich empfinden. Er ist so eifersüchtig, weil ich seine Schwester bin, und nicht, weil er mich ins nächste Universum vögeln will.
 Wie sieht er das Leben? Wenn er bestimmte Emotionen gar nicht empfinden kann, wie fühlt es sich dann an, in seiner Haut zu stecken? Bedeutet ihm das Leben überhaupt irgendwas?
 Ganz egal, welche Merkmale und Beschreibungen mit Malachis Diagnose einhergehen, ob er ein Psychopath oder nur ein Soziopath oder etwas anderes ist – er ist mein großer Bruder, und ich werde mich niemals von ihm abwenden.
 Stunden später, als alle schlafen, klettere ich aus meinem Fenster und balanciere über den Vorsprung zu seiner Seite der Villa. Als ich das vor Jahren zum ersten Mal gemacht habe, hatte ich schreckliche Angst, herunterzufallen. Ich hasse Höhen, aber an diese hier habe ich mich gewöhnt.
 Er schließt seine Balkontür nie ab, daher schleiche ich zur Tür und husche hinein.
 »Archangel« von MEJKO ertönt aus seinen Lautsprechern, so leise, dass niemand im Haus es hören kann. Das Klirren von Metall, sein rasselnder Atem, wenn er die Hanteln über den Kopf hebt, während er auf der Hantelbank liegt und Schweißperlen auf seiner Brust und seinem Gesicht glitzern – die Kombination jagt einen wohligen Schauer durch mich hindurch, und ich verhalte mich still, schaue ihm einfach nur zu. Genau so, wie er es auch immer macht, wenn ich im Garten für mein Cheerleading trainiere. Er legt die Hantelstange zurück in die Halterung und setzt sich auf, wobei er sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht wischt. Er trägt lediglich Shorts, weshalb seine Bauchmuskeln gut zu sehen sind. Sie glänzen unter dem Schweißfilm, als er aufsteht, das Handtuch zur Seite wirft und sich durch die zerzausten Haare fährt.
 Dann sieht er zur Seite und unsere Blicke verhaken sich, während ich nervös die Finger hinter meinem Rücken knete. »Hi. Ich konnte nicht schlafen.«
 Er ragt über mir auf, seine Brust hebt und senkt sich sichtbar. Dann schließt er die Distanz zwischen uns, bleibt direkt vor mir stehen und greift nach einem meiner Zöpfe. Er öffnet das Haargummi, löst meinen Zopf und reibt die Strähne zwischen seinen Fingern, ehe er sie an seine Nase führt – und mit geschlossenen Augen tief einatmet.
 Die Normalität zwischen uns hat sich schon lange verabschiedet, denn es gefällt mir, wenn er das macht. Es beruhigt ihn, und aus irgendeinem Grund beruhigt es mich, das zu wissen. Einmal habe ich versucht, mein Shampoo mit Erdbeerduft gegen ein anderes zu tauschen, woraufhin er das neue in den Müll geworfen und meinen Badezimmerschrank wieder mit dem aufgefüllt hat, das er so liebt.
 »Warum hast du das heute getan?«, flüstere ich. Meine Stimme stockt, als ich zu ihm aufsehe. Seine mich deutlich überragende Körpergröße, gepaart mit seinen Muskeln und den Grübchen … Ich hasse es, dass er mein Bruder ist. Warum kann er nicht der Bruder einer Freundin sein oder jemand, den ich einfach zufällig kennengelernt habe?
 Langsam realisiere ich, dass ich vielleicht auf Malachi stehen könnte – der Erdboden sollte mich verschlucken oder mich ins Weltall spucken, denn was zur Hölle?
 Sein Schweigen ist ohrenbetäubend, sein Atem beruhigt sich nach dem anstrengenden Workout nur langsam.
 »Mom hat gesagt, dass ich mit dir über etwas sprechen soll.«
 Er neigt leicht den Kopf, bevor er meine Haare loslässt und zurücktritt.
 »Sie glaubt, dass du Hilfe brauchst. Einen Therapeuten und auch Medikamente.«
 Er leckt sich den salzigen Schweiß von den Lippen und wirft sich ein frisches Handtuch über die Schulter. Dann kehrt er mir den Rücken zu, und meine Augen ergötzen sich an dem Anblick. Er hat einen wunderschönen Rücken und ein Tattoo auf den hinteren Rippen, das bis zu seiner Schulter reicht.
 Es ist noch ganz frisch – ich habe ihn vor ein paar Tagen zu dem Termin begleitet und ihm fast sechs Stunden lang ein Buch vorgelesen, während seine Augen auf mir ruhten. Als ich fragte, ob es wehtut, schüttelte er den Kopf.
 Ich würde mir lieber die Augen auskratzen, als mich tätowieren zu lassen. Wer will schon immer und immer wieder von Nadeln durchbohrt werden? Nein, danke.
 An diesem Abend erzählte er mir, während wir einen Film schauten, dass er sich eine Tattoo-Maschine besorgen und seinen Namen auf meinen Oberschenkel schreiben würde, dann griff er danach und kitzelte mich durch, bis ich quietschte. Es endete damit, dass ich frustriert meine Oberschenkel zusammenpresste, während wir den Film weiterschauten.
 Ganz normales Verhalten unter Geschwistern.
 Ich will diesen verspielten Malachi, nicht den, der sich gerade von mir entfernt und in sein Badezimmer geht, um die Dusche anzustellen. Dann kehrt er wieder zurück und beugt sich über das gläserne Terrarium seiner Vogelspinne.
 Er schaut zu mir hoch. Komm her.
 Zögerlich trete ich vor, bis ich neben ihm stehe und das achtbeinige Biest betrachte, das gerade in seinen Bau huscht. Doch dann greift Malachi nach unten und lässt sie auf seine Handfläche krabbeln. Hastig will ich zurücktreten, aber er greift um mein Handgelenk und hält mich fest.
 Die Dunkelheit in seinen Augen hält mich gefangen, mein Körper erzittert, als er meinen Arm so dreht, dass meine Handfläche nach oben zeigt.
 Die Spinne sitzt auf seinem Handrücken, während er gebärdet: Gehst du mit diesem Schwachkopf aus?
 Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich muss. Mom hat für dieses Wochenende ein Abendessen arrangiert.«
 Seine Nasenflügel blähen sich auf. Und der andere Typ?
 Mein Schnauben ist lauter als beabsichtigt. »Du weißt doch, dass ich es tun muss. So machen es die Vize-Frauen offenbar. Ich kann nicht Nein sagen.«
 Sein Kiefer zuckt, und als er erneut mein Handgelenk ergreift, schnappe ich nach Luft.
 »Bitte nicht«, flehe ich und bin kaum in der Lage, stillzuhalten, während die Spinne über seinen Unterarm zurück auf seine Handfläche krabbelt. »Bitte, bitte, bitte nicht.«
 Malachi versucht, mir das grausige Ding auf die Hand zu setzen, doch ich kann sie ihm gerade noch rechtzeitig entreißen und das Tier fällt zu Boden. Mein Kreischen hallt in meinen Ohren wider, als es auf meine Füße zuschnellt. Ich renne auf die andere Seite des Zimmers und werfe mich auf sein Bett.
 Ich schreie noch immer, als Malachi über mich kriecht und eine Hand auf meinen Mund presst. Seine Finger bohren sich in meine Wange. Er hebt einen Finger an seine Lippen, um mir zu sagen, dass ich still sein soll, aber alles, woran ich denken kann, ist, wie schwer sein Körper auf meinem liegt – und die Härte, die sich gegen meinen inneren Oberschenkel drückt.
 Er ist … hart. Erregt.
 Sein Schwanz ist ganz steif und drückt sich gegen mich.
 Mich.
 Seine Schwester.
 Ich schlucke, spanne jeden einzelnen Muskel an, um mich nicht zu bewegen, nicht einmal zu atmen, während ich ihn zucken spüre. Sein Kiefer presst sich fester zusammen, sein Blick wirkt verhangen, als er auf mich herabschaut.
 Ich versuche, etwas zu sagen, doch unter seiner Handfläche bringe ich nur ein gedämpftes Wimmern hervor.
 Wird er gerade etwa noch härter?
 O mein Gott.
 Ich will das Offensichtliche nicht betonen, weil er möglicherweise gar nicht beabsichtigt hat, einen Ständer zu bekommen. Auch nicht die Hitze, die zwischen uns aufsteigt, oder wie sich die Energie im Zimmer verändert, während meine eigene Erregung mein Höschen durchnässt. Also hebe ich die Hand, weil er immer noch meinen Mund bedeckt, und gebärde.
 Ich schreie nicht mehr.
 Er zuckt erneut zwischen meinen Schenkeln, und bevor er sich von mir löst, presst er sich noch einmal fest an mich, sodass sein harter Schwanz meine Klit berührt und ich mir auf die Wange beißen muss, um ein Stöhnen zu unterdrücken.
 Krank. Ich bin definitiv total krank. So etwas sollte er nicht tun, und doch liege ich hier und wünsche mir, dass mein Bruder seinen Schwanz noch mal zwischen meine Beine drückt. Und wie er sich anfühlt! Er ist verdammt gut ausgestattet, das steht mal fest.
 Ich setze mich auf und will ihm gerade sagen, dass ich in meinem eigenen Zimmer schlafen kann, wenn ihm das lieber ist, doch die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als ich den üppigen Umriss seines Schwanzes durch die Shorts sehe. Er versucht nicht einmal, ihn zu verbergen, während im Hintergrund noch immer die Musik läuft und seine Vogelspinne über den Arm auf seine Schulter krabbelt.
 Ich hebe meinen Blick zu seinem Gesicht, und ich glaube, er hat mich gerade dabei erwischt, seinen Schwanz angestarrt zu haben. Er hat seine kleine Schwester dabei ertappt, wie sie beim Anblick seiner Größe beinahe zu sabbern begann. Kann diese Nacht noch schlimmer werden?
 Er neigt den Kopf, dann ballt er die Hände zu Fäusten, bevor er sie anhebt und gebärdet. Geh ins Bett. Ich bin in einer Minute bei dir.
 Er deutet auf meine Bettseite und wendet sich ab. Nachdem er die Spinne wieder in ihr Terrarium gesetzt hat, verschwindet er im Bad, um zu duschen.
 Meine Haut kribbelt und die Schmetterlinge spielen verrückt, während ich wartend unter der Decke liege und meine Oberschenkel aneinander reibe. Die Bettwäsche riecht nach ihm, was meinen Zustand nur noch schlimmer macht. Ich lasse eine Hand zwischen meine Beine gleiten und stoße ein leises Stöhnen aus, als ich durch meine Feuchtigkeit fahre. Meine Augen fixieren die Tür, hinter der er gerade nackt und nass steht, und ich stelle ihn mir beim Duschen vor, während ich zwei Finger tief in mir versenke.
 Die Türklinke wackelt und ich ziehe hastig die Hand zurück, obwohl ich unbedingt weitermachen will. Er tritt in frischen Shorts aus dem Badezimmer und reibt sich die schwarzen Locken mit einem Handtuch trocken, bevor er es in den Wäschekorb wirft.
 Dann schlüpft er neben mir ins Bett, schnappt sich die Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein. Sein Knie stößt gegen mich und er zieht sich nicht zurück, als sein Oberschenkel gegen meinen drückt und ich mich frage, ob er weiß, dass meine Finger immer noch feucht sind oder dass meine Pussy sich zusammenzieht vor Sehnsucht.
 Nach ihm.
 Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen.
 »Versprich mir, dass du niemanden mehr verprügelst.«
 Nein, gebärdet er.
 Ich verschränke die Arme und rutsche von ihm weg, doch er greift nach meinem Knie und zieht mich zurück. Sei nicht so zickig.
 »Jedes Mal, wenn du jemanden angreifst, wird Mom ein neues Date für mich arrangieren. Sie versucht verzweifelt, mich jung zu verheiraten, weil sie es auch getan hat.«
 Sein Kopf schnellt in meine Richtung. Wie viele Dates hat sie denn schon arrangiert?
 »Vier bis jetzt. Zwei kommen noch. Ich Glückspilz.«
 Er versteift sich. Bis jetzt? Du warst also schon auf diesen Dates?
 Schnaubend verdrehe ich die Augen. »Ich bin achtzehn.«
 Und? Hast du mit ihnen gefickt?
 Ich schnappe nach Luft. »Über so was rede ich nicht mit dir!«
 Er will noch etwas gebärden, aber ich greife nach seiner Hand und verschränke unsere Finger miteinander. »Sieh dir den Film an, Malachi, sonst gehe ich wieder in mein Zimmer.«
 Irgendwie muss ich wohl eingeschlafen sein und erwache einige Stunden später, während Malachi an meiner Rückseite klebt. Seine starken Arme umfassen mich und sein sanfter, warmer Atem streift über meinen Nacken, wodurch dieses verbotene Gefühl zwischen meinen Beinen zurückkehrt.
 Ich schaffe es nicht, wieder einzuschlafen – vor allem, da sein Schwanz so hart wie Granit ist und gegen meinen Hintern drückt. Seine Arme schlingen sich fester um mich, als ich mich bewege und meinen Hintern an ihm reibe.
 Dann erstarre ich und reiße die Augen auf. Habe ich gerade … meinen Hintern am Schwanz meines schlafenden Bruders gerieben?
 Er regt sich, und seine Hand fällt auf meinen inneren Oberschenkel, umfasst ihn. Ich wimmere, als sich seine Finger in meine Haut bohren.
 Ich will, dass seine Hand nach oben gleitet, dass seine kräftigen Finger gegen meine Klit drücken, will seine Berührung spüren – bin ich wahnsinnig?
 Ich linse über die Schulter und erstarre, als ich bemerke, dass seine Augen geöffnet sind und mich ansehen. »Habe ich dich geweckt?«, frage ich und versuche, seine Hand zu ignorieren; seinen hervorstechenden Schwanz und die Tatsache, dass ich gerade meinen Hintern an ihm gerieben habe.
 Er schüttelt den Kopf.
 »Alles okay?«
 Ich sollte einfach nicht erwähnen, dass er einen Ständer hat. Wir schlafen schon seit unserer Kindheit im selben Bett, und ich glaube nicht, dass das jemals zuvor passiert ist. Klar, hin und wieder hat er eine Morgenlatte, und einmal bin ich aufgewacht und meine Hand lag auf der Beule in seiner Hose – noch nie habe ich meine Hand schneller zurückgezogen als an diesem Morgen. Doch jetzt sind wir beide wach, und niemand weicht aus dieser Position zurück.
 Ich schaue immer noch über meine Schulter und mir stockt der Atem, als er seinen Griff um meinen inneren Oberschenkel verstärkt und mich fester an sich zieht, wodurch sich sein Schwanz noch fester zwischen meine Beine drückt. Ich spreize sie leicht, seine Spitze ist unendlich nah an meiner Klit. Hiervon so angetörnt zu werden, ist Wahnsinn. Vielleicht bin ich diejenige, die einen Therapeuten aufsuchen sollte.
 Er lässt von meinem Oberschenkel ab und verfängt seine Finger in meinem Pyjama-Oberteil, wodurch sich einer der Knöpfe löst.
 Plötzlich lässt er den Stoff los und rollt sich auf den Rücken, nur sein Arm liegt immer noch unter mir. Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und wirft mir noch einen letzten Blick zu, dann schließt er die Augen.
 Ich drehe mich zu ihm und schmiege mich an seine Seite, ohne dass er sich von mir zurückzieht – und als ich mein Bein über seinen Oberschenkel lege, greift er danach und hält es fest.
 Eine kurze Pyjama-Hose zu tragen, war eine ganz schlechte Idee – oder vielleicht doch eine gute, denn der Hautkontakt entzündet ein Feuerwerk und meine Nervenenden kribbeln, während ich um einen ruhigen Atem kämpfe. Er scheint über etwas zu grübeln. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen und die Lippen leicht geöffnet, dann fährt seine Zungenspitze kurz über die Unterlippe, bevor er hineinbeißt.
 Malachi lässt mein Bein los und nimmt meine Hand. Ohne mich anzusehen, zieht er mich näher, und als er meine Hand über seinen Schwanz legt, weiten sich meine Augen.
 »Malachi …« Ich zögere, obwohl sich meine Finger bereits wie von selbst durch seine Hose um seinen Ständer schlingen.
 Er antwortet nicht und sieht mich auch nicht an, aber sein Schwanz pulsiert, und als ich noch einmal seinen Namen sage, damit er mich ansieht und mir sagen kann, was hier gerade vor sich geht, wird er dicker, härter, und drückt sich leicht gegen meine Hand.
 Ich will sie zurückziehen, doch dann fliegen seine Augen auf und er hält mich fest.
 »Ich bin deine Schwester«, argumentiere ich. »Wir … Nein, Malachi.« Etwas tun zu wollen und es auch tatsächlich durchzuziehen, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.
 Er schließt die Augen und hebt seine Hüfte ein wenig, sodass unsere Hände an seinem Schritt reiben.
 »Wir sind Bruder und Schwester«, beharre ich, aber er hört nicht zu, zieht meine Hand nach oben zu seinem Hosenbund und drückt sie auf die warme Haut über seinen festen Bauchmuskeln, bevor unsere Hände wieder nach unten wandern.
 So sehr ich ihn auch berühren, ihn befriedigen möchte, ich erinnere mich selbst daran, dass es etwas Verbotenes ist und die Welt niemals zulassen würde, dass so etwas passiert. Ich bin krank, und wenn wir das hier tun, dann mache ich ihn damit auch krank.
 Bevor ich die Hitze seiner weichen Haut erreiche, ziehe ich mich zurück.
 »Das dürfen wir nicht«, sage ich bestimmt. »Du weißt, dass es falsch ist.«
 Dann reib deinen Arsch nicht an meinem Schwanz, wenn ich die Einladung nicht annehmen soll.
 Mir fällt die Kinnlade herunter und eine ganze Minute lang fehlen mir die Worte, selbst als er die Augen schließt, einen Arm hinter seinen Kopf legt und die andere Hand vorn in seine Shorts schiebt und sie am Hosenbund ruhen lässt. Doch seine Umrisse kann ich immer noch erkennen, und sie lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 Er neigt den Kopf und erwischt mich dabei, wie ich schon wieder seinen Schwanz anstarre.
 Mit zusammengepressten Lippen lege ich mich zurück auf das Kissen. »Betrachtest du mich als deine Schwester?«
 Ohne mich anzusehen, hebt er seine freie Hand und gebärdet eine letzte Sache, bevor er wieder einschläft.
 Du gehörst mir.
  [image:  ]
 Nach dieser Nacht veränderte sich unser Kuscheln im Bett.
 Er sieht mich immer noch genauso an wie früher, doch jetzt ist da noch etwas anderes – eine Art tiefgehendes Verlangen oder auch Hunger. Oder vielleicht ist es auch nur Abscheu vor dem, was wir bereits getan haben? Ich bin mir nicht sicher, ob er wegen dem, was passiert ist, wütend oder nur verwirrt ist, oder ob er es bereut.
 Ich meine, er hat versucht, die Hand seiner kleinen Schwester in seine Hose zu schieben. Allerdings habe ich mich auch vorher an ihm gerieben.
 Wenn ich an diese Nacht vor zwei Monaten denke, würde ich mir am liebsten die Hände vors Gesicht schlagen.
 Wir verbringen immer noch unsere gesamte Zeit miteinander, und ich weigere mich immer noch, in die Nähe seiner pelzigen Spinne zu kommen. Und wenn wir entweder in meinem oder seinem Bett einschlafen, ist das Kuscheln inniger und unsere Beine sind ineinander verschränkt. Wenn ich bei ihm bin, schlafe ich einfach besser.
 Wir wissen beide, dass man uns dafür verurteilen würde. Unsere Eltern wären außer sich, wenn sie wüssten, dass wir uns so nahestehen.
 Auch Malachi war das bewusst. Eines Morgens klopfte Mom an meine Tür und er musste sich vom Bett rollen und darunter verstecken, während sie einmal mehr mit mir darüber sprach, ihn zu einer Therapie zu bewegen – als hätten wir uns gegen ihn verschworen. Und dann dankte sie mir dafür, auf diese Dates mit Adam und Parker gegangen zu sein, und fragte, wer von beiden mir besser gefallen hätte.
 Ich hätte sie ohrfeigen können, als sie auch noch verriet, dass sie uns beim Küssen erwischt hatte.
 Danach hat er fast zwei Wochen lang nicht mit mir geredet, was schrecklich und einsam und langweilig war.
 Dann war ich zu einer Pyjama-Party bei Abbi und wachte mitten in der Nacht auf, als Malachi durch das Fenster kletterte. Er legte eine Hand über meinen Mund und legte sich neben mich. Schließlich schlief er irgendwann in meinem Bett ein, doch ich lag noch stundenlang wach und spürte den Drang, ihn zu berühren, stärker denn je – zwischen meinen Beinen pulsierte es heftig, während er leise in mein Ohr schnarchte.
 Da es niemand sonst sehen konnte, küsste ich seine Wange, während er schlief, verschränkte unsere Finger miteinander und ließ meine Hand, als die Neugier mich übermannte, vorsichtig von seiner Brust zu seinen definierten Bauchmuskeln wandern. Bis ich meine Finger unter seinen Hosenbund schieben konnte.
 Ich berührte ihn nicht – nicht wirklich. Ich strich nur mit sanft über die weiche Haut und spürte, wie er zuckte, als ich meine Hand um ihn legte. Doch als er sich regte, zog ich mich hastig zurück. Ich wollte ihn weiter berühren. Ich wollte ihn berühren und mir keine Gedanken um die Konsequenzen machen.
 Ist das schlimm? Dass ich meinen Bruder angefasst habe, während er geschlafen hat? Bin ich verrückt, weil ich mich so an ihm festklammere?
 Mein Handy vibriert, und als ich sehe, wer es ist, schnaube ich.
  
 Parker: Wohin geht eure Reise noch mal? Denkst du, du kannst dich für ein paar Stunden wegschleichen?
  
 Ich: Ich bin acht Autostunden entfernt.
  
 Parker: Wann kommst du zurück?
  
 Ich: Am Montag. Aber ich habe die ganze Woche zu tun.
  
 Parker: Ich schätze, dann sehen wir uns irgendwann.
  
 Ich schalte das Display aus und schüttele den Kopf, während ich durch das Fenster beobachte, wie sich Stadtlichter und Gebäude in Bäume und Wälder verwandeln.
 Malachi sitzt neben mir, die gesamte Campingausrüstung ist im Kofferraum und die eingerollten Schlafsäcke klemmen zwischen uns. Wir fahren übers Wochenende an einen Ort in den Bergen, den Dad unbedingt besuchen wollte, und uns wurde keine Wahl gelassen, als auch mitzukommen. Familienzeit und so was.
 Da unsere Eltern reich sind und ein schickes Haus und mehrere Autos besitzen, sollte man meinen, dass sie auch ein Wohnmobil hätten oder zumindest einen Truck, in den alles reinpasst, aber nein – Dad will ganz normal campen gehen, also wurde einfach alles zu uns auf die Rückbank gestopft.
 Ich bin erschöpft – letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen, weil Malachi mit seinen Freunden unterwegs war und erst heute Morgen zurückgekommen ist. Um sechs Uhr früh ist er durch mein Fenster geklettert und stank nach Schnaps und Zigaretten, als er mit blutunterlaufenen Augen zu meinem Bett stolperte.
 Er schaltete das Licht ein und gebärdete etwas, aber es war zu durcheinander, um ihn verstehen zu können. Er stand mitten in meinem Zimmer, taumelte und fuhr sich genervt durch sein Haar, während er sich erfolglos bemühte, mit mir zu kommunizieren.
 Ich half ihm einfach aus seinem Pullover und der Hose, holte ihm ein Glas Wasser und schlief an seiner Brust ein, während er seine Arme um mich schlang. Als ich Stunden später aufwachte, weil Dad an die Tür klopfte und mir sagte, ich sollte für einen Campingausflug packen, war er verschwunden.
 Camping. Kotz.
 Wieder vibriert mein Handy und ich beiße die Zähne zusammen.
  
 Malachi: Halt meine Hand.
  
 Ich lese die Nachricht dreimal, dann schaue ich zu ihm, aber sein Blick haftet auf seinem Telefon.
  
 Malachi: Mach es so, dass es nicht zu offensichtlich ist.
  
 Ich: Warum soll ich deine Hand halten?
  
 Malachi: Brauche ich dafür einen Grund? Gib mir deine Hand, oder ich verrate Mom, dass du meinen Schwanz angefasst hast, als ich geschlafen habe.
  
 Ich verschlucke mich an meinem Atem und Dad linst über seine Schulter. »Alles okay, Engelchen?«
 »Ja«, antworte ich. »Alles super.«
  
 Ich: Du warst wach?
  
 Malachi: Ich bin immer wach. Jetzt gib mir deine verdammte Hand.
  
 Ich: Nicht, wenn sie es sehen können.
  
 Malachi bewegt sich neben mir, und ich sehe, wie er sein Flanellhemd auszieht und es zwischen uns legt. Kurz stockt mir der Atem, als er meine Hand unter den Stoff zieht und unsere Finger ineinander verschränkt. Unsere Eltern bleiben ahnungslos, während mir Hitze in die Wangen steigt und meine Kehle trocken wird.
 Er drückt meine Finger zusammen und ich erwidere die Geste, doch als Mom das Radio leiser stellt, wende ich den Blick von ihm ab. »Hast du die Sandwiches eingepackt, die ich auf den Tisch gestellt habe?«, fragt sie mich.
 »Ja. Sie sind in Malachis Tasche.«
 »Und das Toilettenpapier?«
 »Auch«, sagt Dad. »Wir haben an alles gedacht. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«
 »Aber wir sind so weit von zu Hause entfernt. Was, wenn es einen Notfall gibt und wir ein Pflegekind aufnehmen müssen?«
 »Dann fahren wir zurück. Wir werden überall Handyempfang haben, also mach dir auch darüber keine Sorgen, Baby.«
 Er nennt sie immer Baby, trotzdem läuft mir jedes Mal ein Schauer über den Rücken. Ich erinnere mich nicht an viel von meinem Leben, bevor ich eine Vize wurde, aber bei dem Namen Baby wird mir immer unbehaglich zumute. Vermutlich ist es eine Art Trigger, weshalb ich froh bin, dass ich keine Erinnerungen an die Vergangenheit habe. Abgesehen davon, im Dunkeln vor Angst geschrien zu haben.
 Mom seufzt und wendet sich an meinen Bruder. »Wo warst du letzte Nacht?«
 Er starrt direkt durch sie hindurch, ohne meine Hand loszulassen.
 Als Mom erkennt, dass sie keine Antwort bekommen wird, verdreht sie die Augen und schaut wieder nach vorn. »Als würde man mit einer Wand reden. Er war nicht in seinem Zimmer.«
 Sie dreht sich wieder nach hinten. »Warst du mit dieser Blondine aus?«
 Ich zucke zusammen und will meine Hand losreißen, aber er hält mich fest und ignoriert Mom weiterhin.
 »Nein, er ist nie mit ihr ausgegangen, schon vergessen?«, erinnert Dad sie. »Sie hatte zu viel Angst vor ihm.«
 Erleichterung durchflutet mich und ich schaue rüber zu Malachi, der meine Reaktion genau beobachtet.
 »Du solltest nicht so gemein zu ihnen sein«, flüstere ich. »Aber wo warst du letzte Nacht?« Ich senke meine Stimme noch weiter. »Bevor du in mein Bett gekommen bist.«
 Ich vermisse den Kontakt, sobald er seine Hand zurückzieht und gebärdet: Ich war mit Freunden unterwegs. Das habe ich dir doch schon gesagt.
 Da Dad die Lautstärke des Radios wieder aufdreht, gebärde ich: Hattest du Spaß?
 Nicht wirklich.
 Warum nicht?, frage ich.
 Er grinst schelmisch und schaut wieder weg, schiebt die Hand unter das Flanellhemd zwischen uns und wartet. Sein Grinsen wird noch breiter, als ich meine Hand auch wieder dorthin lege und wir heimlich Händchen halten, während Mom zu einem Lied von Isabel LaRosa mitsingt.
 Er tippt etwas auf seinem Handy, und kurz darauf brummt meins.
  
 Malachi: Du warst sauer. Warum?
  
 Ich: Ich weiß nicht, wovon du redest.
  
 Malachi: War meine kleine Schwester eifersüchtig?
  
 Ich schneide eine Grimasse und schalte das Display aus – dann schaue ich zu ihm und sehe ihn stumm lachen und dann grinsen. Seine Grübchen vertiefen sich.
 Als sich unsere Blicke begegnen, forme ich Arschloch mit den Lippen.
 Ich bin mir nicht sicher, wann ich eingeschlafen bin, aber ich wache zuckend auf, als das Auto abrupt mitten im Nirgendwo stehen bleibt. Malachis Daumen streicht über meine Hand, die nun auf seinem Oberschenkel liegt. Das Flanellhemd versteckt unsere Hände immer noch vor Mom und Dad.
 Wir lassen einander los, und er gebärdet: Du hast geschnarcht. Das hat man sogar über Moms lächerlichen Gesang hinaus gehört.
 Ich verenge die Augen. »Ich schnarche nicht.«
 »Doch, das tust du, Engelchen«, sagt Dad und gluckst.
 »Das ist wirklich nicht ladylike, Schatz«, fügt Mom hinzu.
 Scheiß auf einfach jeden in diesem Auto.
 »Okay«, setzt Dad an, löst seinen Sicherheitsgurt und wendet sich zu uns, als ich mich gerade aufrichte. »Malachi, willst du dir ein Zelt mit mir oder mit deiner Schwester teilen? Wir haben zwei Zwei-Personen-Zelte.«
 Es ist irgendwie seltsam, dass er ihn fragt. Warum sollte er sich ein Zelt mit dem Dad teilen, mit dem er nicht zurechtkommt? Sie sprechen kaum miteinander, wenn überhaupt, anstatt also etwas zu gebärden oder auch nur von seinem Handy aufzuschauen, zeigt er kurz auf mich und tippt dann weiter.
 »Okay. Die Kinder schlafen zusammen. Und wir beide.«
 »Warum hast du kein großes Zelt gekauft?«, fragt Mom.
 Dann verfallen sie in eine Diskussion über Zelte, während ich versuche, einen Blick auf Malachis Gruppenchat zu erhaschen. Doch von meiner Position aus sehe ich lediglich die Emojis, die einer seiner Freunde geschickt hat.
 Seine Freunde sind alle ein bisschen gruselig. Einmal habe ich ihn abgeholt, als er betrunken war, und sie haben laute Metal-Musik gespielt. Ihre Haare waren zu Spitzen hochgegelt und sie hatten alle verdammt viele Piercings im Gesicht.
 Ich stand in meiner Cheerleader-Uniform in der Einfahrt und sie haben mich angestarrt, als würde ich nicht dorthin gehören. Nicht wie in der Schule, wo sie die Außenseiter waren.
 Als einer seiner Freunde in dieser Nacht mit mir geflirtet hat, hat Malachi ihn verprügelt – jetzt halten sie sich von mir fern, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Er kann manchmal ein bisschen … grob sein.
 Ist es seltsam, dass es mir gefällt, wenn er wütend wird und meinetwegen Leute verprügelt? Abgesehen von Adam – er hatte nichts falsch gemacht, und bei unseren Dates ist er auch immer sehr liebenswert. Nervös, aber liebenswert. Ich habe immer noch keine Ahnung, warum Malachi ihn angegriffen hat.
 Sobald wir beide Zelte aufgebaut, eine kleine Feuerstelle zwischen ihnen errichtet und unsere jeweiligen Toilettenplätze ausgesucht haben, wärmen wir uns an den Flammen auf. Die Dunkelheit legt sich über uns und die Sterne leuchten hell, nur das Knacken des Feuers erfüllt die Stille. Mom hat sich einen Schlafsack um die Schultern gelegt; lächelnd sieht sie zu, wie Malachi und ich versuchen, Marshmallows über dem Feuer zu rösten, jedoch ohne Erfolg.
 Sein Oberschenkel drückt gegen meinen, wessen ich mir übermäßig bewusst bin. Ich frage mich, ob unsere Eltern es auch sehen können. Doch falls sie das tun, sagen sie nichts – sie unterhalten sich einfach, während Malachi mir hilft, den größten Marshmallow auszusuchen und ihn auf meinen Stock aufzuspießen.
 »Wer hat Lust auf einen Spaziergang?«, fragt Dad, woraufhin Moms Hand nach oben schnellt. »Also dann. Ich glaube, etwas näher an der Klippe haben wir einen noch schöneren Blick auf die Sterne. Kommt ihr auch mit, Kinder?«
 Wir sind achtzehn und neunzehn Jahre alt, und er nennt uns immer noch Kinder. Wir schütteln beide den Kopf.
 Sobald sie außer Sichtweite sind, zieht Malachi seine Zigaretten aus der Tasche und zündet sich eine an – er pustet den Rauch zu einer Wolke über unseren Köpfen und stützt die Ellbogen auf seine gespreizten Knie. Du darfst keine, also frag erst gar nicht, gebärdet er, als er sieht, wie ich die Zigarette zwischen seinen Lippen anstarre.
 »Ich will auch gar keine. Rauchen ist ungesund«, sage ich, als würde er nicht schon seit zwei Jahren rauchen. »Das ist, als würde man dafür bezahlen, zu sterben.«
 Er lacht lautlos und nimmt einen tiefen Zug.
 Stille, und dann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, schnippt er die halb gerauchte Zigarette weg und steht auf. Meine Augen folgen ihm, doch er lässt mir kaum Zeit zu reagieren, als er sich meine Hand schnappt, mich auf die Beine zieht und unser gemeinsames Zelt anvisiert.
 Beinahe wäre ich gestolpert, doch sein Griff gibt meinen übereilten Füßen Halt.
 Er hält weiter meine Hand, als er das Zelt öffnet und die Plane hochhält, damit ich als Erste hineingehe.
 »Was ist los?«, frage ich und werfe einen Blick nach hinten, um zu sehen, ob unsere Eltern zurückkommen.
 Rein da, gebärdet er, sonst schubse ich dich.
 Ich schnaube und verschränke mit hochgezogener Braue die Arme. »Nein, das tust du nicht.«
 Doch er macht seine Drohung wahr, indem er nach meinem Sweater greift, mich in das Zelt schiebt und auf den Schlafsack fallen lässt.
 »Gott, Malachi! Musst du so verdammt grob sein?«
 Ja, gebärdet er. Sonst hörst du ja nicht, du sture Ziege.
 »Wie unhöflich. Was machen wir hier drin? Hast du immer noch einen Kater und musst dich ausschlafen?«
 Vielleicht will er kuscheln? Beim Schlafen will er immer kuscheln. Ich glaube, ich habe noch nie von einem Bruder gehört, der so bedürftig ist und ständig neben seiner Schwester schlafen muss, aber unsere Dynamik hat sich drastisch geändert, nachdem er meine Hand auf seinen Schwanz gelegt hat – auf den Schwanz, an dem ich vorher meinen Arsch gerieben habe. Das erinnert mich daran, wie sehr ich es genossen habe, als er energisch meine Hand über seine beeindruckende Länge gelegt hat.
 O Gott. Ich vergesse immer wieder, dass das passiert ist, und dann werden meine Wangen heiß und kribbelig.
 Die Camping-Lampe ist eingeschaltet, daher sehe ich, wie er sich vor mich kniet und gebärdet: Darf ich dich ansehen?
 »Du siehst mich doch.«
 Er schüttelt den Kopf und rückt näher, zupft am Kragen meines Sweaters. Ohne den. Dann sinkt seine Hand zu meinem Oberschenkel und kratzt über den Stoff. Und die.
 Meine Augen weiten sich. »Warum?«, frage ich, während er mir so nah ist, dass sein Atem mein Gesicht streift.
 Ich will dich nur ansehen, gebärdet er. Ich verspreche auch, dich nicht anzufassen.
 »Ich bin mir sicher, dass du schon viele Mädchen ohne Klamotten gesehen hast.« Ich stöhne innerlich. Warum muss ich wie ein eifersüchtiger Freak klingen? »Du musst mich nicht ansehen.«
 Doch als er den Kopf schüttelt, halte ich inne. Nein.
 »Nicht?«
 Nein, wiederholt er. Außerdem will ich deinen Körper sehen. Warum willst du ihn mir nicht zeigen?
 Ich fummle am Reißverschluss des Schlafsacks herum. »Was ist, wenn unsere Eltern uns erwischen? Du weißt, dass das falsch ist.«
 Das werden sie nicht. Wir hören sie ja, wenn sie zurückkommen.
 »Aber … Ich … Ernsthaft?«
 Er sieht mich einfach nur an.
 »Ich bin deine Schwester.«
 Das sagst du ständig. Zieh deine Klamotten aus, Olivia.
 Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich mache es. Aber nur unter einer Bedingung.«
 Er sieht mich intensiv an und wartet.
 »Wir machen daraus ein Spiel.« Lächelnd neige ich den Kopf, dann lehne ich mich auf meine Ellbogen zurück, als würde mir das Herz nicht jeden Moment aus der Brust springen. »Ich stelle dir Fragen, und wenn du sie ehrlich beantwortest, ziehe ich etwas aus. Wenn du nicht antwortest oder ich weiß, dass du lügst, musst du etwas ausziehen.«
 In Ordnung. Frag mich was.
 Ich setze mich auf und schlinge die Arme um meine Knie. »Hast du letzte Nacht Drogen genommen?«
 Er seufzt lautlos. Ja. Ein paar von meinen Freunden haben was ausprobiert, deshalb habe ich es auch getan. Er zupft am Ärmel meines Sweaters. Zieh den zuerst aus.
 »Ich glaube, ich entscheide selbst, welches Kleidungsstück ich zuerst ausziehe. Vielen Dank auch«, erwidere ich und streife einen Schuh ab. »Und du solltest keine Drogen nehmen. Die sind ungesund – noch ungesünder als Zigaretten.«
 Er lacht stumm.
 Ich wünschte, ich könnte sein Lachen hören. Bestimmt wäre es tief und kräftig. Seinem Lächeln nach zu urteilen, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich dahinschmelzen würde, wenn ich es hören könnte. Oder direkt im Wald verschwinden würde, um meine Hand zwischen meine Oberschenkel gleiten zu lassen.
 »Weißt du eigentlich noch, wie man spricht?«, frage ich. »Also, weißt du, wie die Worte ausgesprochen werden und so was?«
 Ein bisschen. Ich habe schon sehr lange nicht mehr laut gesprochen.
 Er verdreht die Augen, als ich den anderen Schuh ausziehe.
 »Hast du eine tiefe Stimme?«
 Er neigt den Kopf von einer Seite zur anderen. Ich glaube schon.
 Ich streife den Sweater ab und entblöße das enge Top darunter, woraufhin seine Pupillen groß werden; er sieht mich an, als hätte er mich noch nie zuvor im Top gesehen. Manchmal trage ich nachts nur ein Nachthemd, warum sieht er mich jetzt so an, als wollte er mich verschlingen?
 »Darf ich sie mal hören?« Ich fordere mein Glück heraus und füge hinzu: »Auch wenn du nur meinen Namen sagst. Oder vielleicht lachst.«
 Nein.
 Ich bleibe still, dann beugt er sich vor und stupst meine Schulter an. Du musst was ausziehen.
 »Du hast Nein gesagt, deshalb musst du jetzt was ausziehen.«
 Ich habe deine Frage ehrlich beantwortet.
 Ich schnaube lachend und schüttle den Kopf, dann ziehe ich eine Socke aus – er funkelt mich mit verengten Augen an – und werfe sie weg.
 »Betrachtest du mich als deine Schwester? Denn viele meiner Freundinnen haben Brüder und sie sind … anders als wir, wenn wir zusammen sind. Ich kann mir zum Beispiel nicht vorstellen, dass sie im Bett miteinander kuscheln oder dieses Spiel hier spielen würden. Also, na ja, bin ich für dich wie eine richtige Schwester?«
 Er beißt sich auf die Wange, rutscht kurz hin und her, dann schlüpft er aus seinem Flanellhemd und lässt es auf meinen Sweater fallen. Der Kontrast meiner babypinken Klamotten an seinen schwarzen ist wie ein Symbol für uns beide – die unschuldige Cheerleaderin und der große, mysteriöse Raucher, dessen Kleidung immer zu seinem schwarzen Haar passt. Derjenige, dem alle aus dem Weg gehen oder dem sie hinterherstarren, wenn wir in der Öffentlichkeit unterwegs sind.
 Wenn unsere Eltern bei uns sind, sehen wir aus wie etwas gegensätzliche Geschwister, doch wenn wir allein sind – nur Malachi und ich –, sehen wir seltsam zusammen aus.
 Ich betrachte ihn unsicher. »Du beantwortest meine Frage also nicht?«
 Nein. Er dreht die Ringe an seinen Fingern, dann gebärdet er: Deine Fragen sind langweilig.
 Ich verdrehe die Augen, auch wenn mein Inneres durch seine Verweigerung Feuer fängt. Entweder findet er sie unangebracht, oder er hat ein Geheimnis. Genau wie ich.
 »Hast du irgendwelche Piercings?« Alberne Frage, da weder sein Gesicht noch seine Ohren gepierct sind und ich nicht glaube, dass er irgendwelche Nippel–
 Ja.
 Ich runzle die Stirn und lasse meinen Blick über ihn schweifen. »Was? Wo?«
 Er greift nach hinten und zieht sich das Shirt über den Kopf, wobei er seine Haare ganz durcheinanderbringt. Er bemüht sich nicht, sie wieder zu richten, als er mir das Shirt ins Gesicht wirft. Der starke Duft seines Sandelholz-Aftershaves erfüllt meine Nase, und ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie verrückt mich das macht, während meine Wangen heiß werden.
 Ich kann nicht anders, als den Blick auf seine Brust zu senken – auf die angespannten Muskeln und die Tattoos.
 Warum starrst du mich so an?
 Ich schnalze mit der Zunge. »Mache ich doch gar nicht.«
 Lügnerin.
 »Mom und Dad würden komplett ausrasten, wenn sie uns so sehen.«
 Er zuckt mit den Schulter. Frag mich noch was.
 Seine Unbekümmertheit darüber, erwischt zu werden, ist irgendwie nervig. Ihm mögen die Konsequenzen egal sein, aber ich habe tatsächlich ein Gewissen und es ist mir nicht egal, was sie denken.
 Besonders da Mom will, dass ich zwischen Adam und Parker entscheide, wer von beiden ein Heiratskandidat für mich sein wird. Ich meine, beide sind ein riesiges Nein, aber ich muss irgendeine Wahl treffen.
 »Wieso willst du mich ansehen?«
 Das habe ich dir schon gesagt. Ich will deinen Körper betrachten.
 Mein Gesicht wird so heiß, dass er die Röte darauf definitiv sehen kann. »Warum? Du hast mich doch schon im Bikini gesehen, und einmal bist du sogar ins Badezimmer gekommen, als ich unter der Dusche stand.« Ich habe geschrien, aber er schnappte sich völlig unbeeindruckt eines meiner Handtücher, lehnte sich gegen das Waschbecken und wartete darauf, dass ich fertig wurde. Er hatte sein eigenes Badezimmer, aber wir waren gerade erst aufgewacht und noch verschwitzt, weil unsere Glieder miteinander verschränkt waren, und er machte sich nicht die Mühe, in sein eigenes Zimmer zu gehen.
 Ich will alles von dir sehen.
 Diese sechs Worte jagen meinen Körper in einen Wirbelsturm. Mein Gehirn hat einen Kurzschluss, während das Blut in meinen Ohren rauscht. Zögerlich ziehe ich mein Shirt aus und lasse es neben seins fallen. Kurz hasse ich mich selbst dafür, dass ich nur einen Sport-BH trage und keinen aus roter Spitze, der meine Brüste zumindest ein bisschen hübscher aussehen lässt.
 Er schüttelt den Kopf. Noch was. Ich habe zwei Fragen beantwortet.
 Das Logischste wäre jetzt, meine Hose auszuziehen, damit ich in Unterwäsche dasitze, aber ich entscheide mich für den gefährlicheren Weg, indem ich mir den Sport-BH über den Kopf ziehe und ihn an meine Brust drücke.
 Gib den her, gebärdet er und versucht, den Stoff an sich zu reißen, doch ich halte ihn fest.
 Meine Nippel sind steinhart und ich bin mir nicht sicher, ob es an den kühlen Temperaturen hier oben in den Bergen liegt oder ob es mich einfach so unglaublich antörnt, mich vor meinem Bruder auszuziehen. Wenn ich ihm meinen BH gebe, wird er sehen, wie hart sie sind, wie die Röte über meine Brüste kriecht. Und so sehr ich mir auch wünsche, dass er hinsieht, könnte er dieses ganze Spiel falsch verstehen.
 Er könnte annehmen, dass ich geil bin, und verschreckt sein. Ja, er will mich ansehen, aber vielleicht ist er nur neugierig auf die weibliche Anatomie. Oder vielleicht versucht er auch nur, mich zu verarschen.
 Ich habe mal gelesen, dass Leute mit APS gern andere Leute an der Nase herumführen. Macht Malachi das gerade mit mir?
 »Versprich mir, dass du nicht lachst.«
 Warum zur Hölle sollte ich lachen?
 »Sie sind … klein.«
 Zeig sie mir, gebärdet er nachdrücklich. Sonst zwinge ich dich dazu.
 Ich glaube, das könnte mir gefallen. »Hör auf, dich wie ein Höhlenmensch aufzuführen.«
 Mein Sport-BH fällt in meinen Schoß und ich wende den Blick ab, fixiere die kleine Lampe, die von der Decke baumelt, während mein Gesicht höchstwahrscheinlich so rot angelaufen ist wie noch nie – wie eine Erdbeere oder Tomate.
 Er ist direkt vor mir, und meine Brüste sind nackt. Meine Nippel sind harte Knospen und ich fange an zu zittern, was ich jedoch nicht auf die Kälte schieben kann. Ich spüre ein Ziehen zwischen den Beinen, und als ich meine Augen wieder auf ihn richte, schaue ich nach unten und sehe, wie sein Ständer immer größer wird.
 Seine Hände zittern beinahe genauso sehr wie ich, als er gebärdet: Frag mich noch was.
 Ich will mich bedecken, meine Beine anziehen und meine Knie umarmen – das mache ich oft, wenn ich nervös bin –, stattdessen bohre ich die Fingernägel in meine Handflächen und versuche, nachzudenken. Mein Verstand funktioniert nicht mehr, besonders da ich sehe, wie sich seine nackte Brust in der schwachen Beleuchtung hebt und senkt.
 Frag mich verdammt noch mal was, drängt er.
 Wenn ich ihn etwas Leichtes frage, bin ich nahezu nackt, also grabe ich tief, suche nach etwas, von dem ich weiß, dass er es nicht beantworten wird, damit er noch etwas ausziehen muss – vielleicht seine Jogginghose.
 Meine Stimme verlässt mich und bricht beinahe bei der Frage: »Warum hast du Adam in der Tankstelle angegriffen? Wir haben uns nur unterhalten, und du bist reingeplatzt und komplett durchgedreht.«
 Er wollte etwas nehmen, das mir gehört.
 »Ich gehöre dir aber nicht«, erwidere ich und bereue es sofort, als sich ein Schatten über sein Gesicht legt.
 »Ich bin deine Schwester, das ist alles«, füge ich hinzu, was es noch schlimmer macht und seine Wut weiter anfacht. »Wir sind die Vize-Kinder.«
 Nein. Du hast schon mir gehört, als wir noch Kinder waren, und du gehörst mir auch jetzt. Du wirst für immer mir gehören.
 »Betrachtest du mich als deine Schwester?«, frage ich erneut.
 Nicht schummeln. Du hast die Regeln selbst aufgestellt. Ich habe schon eine Frage beantwortet.
 Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Okay«, flüstere ich.
 Seine Nasenflügel blähen sich und sein Kiefer verspannt sich, als sein Blick zu meiner Hose huscht. Ich atme tief durch, hake meine Finger unter den Bund und schiebe sie über meine Beine, wobei ich mich selbst dafür lobe, vor ein paar Tagen mit Mom zum Waxing gegangen zu sein.
 Ich trage nur noch meinen hellrosafarbenen Slip, die Schnüre sind auf meiner blassen Haut kaum zu erkennen. Ich presse die Oberschenkel zusammen – die Temperatur im Zelt steigt, und ich bin nur noch Sekunden davon entfernt, dieses Spiel und unsere Beziehung zu ruinieren, indem ich mich auf ihn stürze.
 »Ich glaube, du musst jetzt die Fragen stellen«, sage ich und schlucke, um meine strapazierten Nerven zu beruhigen. »Ich bin nur noch eine Frage davon entfernt, nackt zu sein. Das ist unfair.«
 Er hebt eine Schulter. Wenn ich dich jetzt bitten würde, dich selbst zu berühren, würdest du es tun?
 Blinzelnd presse ich meine Oberschenkel noch fester zusammen, völlig überrumpelt von seiner Frage. Wenn ich nicht wahrheitsgemäß antworte, muss ich meinen Slip ausziehen, und wenn ich gar nicht antworte, läuft es trotzdem darauf hinaus, dass ich gleich nackt sein werde.
 Der einzige Weg, noch mehr von seiner Haut zu sehen, ist also Ehrlichkeit.
 Ich habe dich schon dabei beobachtet, gebärdet er mit steifen Fingern. Du fickst dich oft selbst mit deinen Fingern, wenn die Vorhänge offen sind.
 »Du hast mich durchs Fenster beobachtet?«
 Und über die Kameras in deinem Zimmer.
 Ich reiße die Augen auf. »Du hast Kameras in meinem Zimmer installiert?«
 Ja. Wechsel jetzt nicht das Thema. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wenn ich dich bitten würde, dich selbst zu berühren. Jetzt. Würdest du es tun?
 »Zuerst musst du die Kameras entfernen!«
 Er schüttelt den Kopf und ich schlage ihm auf die Schulter.
 Antworte.
 »Ich glaube, ich würde alles tun, was du von mir verlangst«, antworte ich und kaue auf meiner Wange, in der Hoffnung, nicht wie eine Idiotin zu klingen. »Unter der Bedingung, dass es geheim bleibt.«
 O mein Gott. War das falsch? O verfluchter Gott.
 Er sagt nichts weiter – er blinzelt nicht einmal, während er mich ansieht.
 Sein Schweigen lässt meine Nervosität in die Höhe schießen. Habe ich etwas Falsches gesagt? Wollte er nur herausfinden, ob er für mich mehr ist als ein Bruder? Was, wenn er mich tatsächlich gerade testet? Was, wenn Mom recht hatte und er ein Psychopath ist und versucht, mit meinem Verstand zu spielen?
 Aber der Psycho hat gerade zugegeben, Kameras in meinem Zimmer installiert und mich beim Masturbieren beobachtet zu haben. Warum ist das alles nur so verwirrend? Ich greife nach meinen Klamotten, doch er schlägt meine Hand weg und beugt sich vor, um seine Jogginghose über die wachsende Beule in seinen Boxershorts zu ziehen, bevor er sich wieder zurücklehnt und sie über seine tätowierten Beine streift.
 Sollte ich gerade den Schwanz meines Bruders ansehen, als wäre er meine neue Leibspeise? Wahrscheinlich eher nicht.
 Ich lecke mir über die Lippen, stelle mir vor, wie seine Länge in meinen Hals gleitet und mich würgen lässt, während er in mich stößt und meine Schreie dämpft, mir die Luft zum Atmen nimmt, mir ins Gesicht schlägt und knurrt, dass ich jeden Zentimeter schlucken soll.
 Ich will, dass er von mir nimmt, nimmt, nimmt.
 »Sollen wir uns wieder anziehen?«
 Noch nicht, gebärdet er. Und damit habe ich eine weitere Frage beantwortet.
 Ich zucke zusammen, als er seinen Mittelfinger unter den Stoffstreifen an meiner Hüfte hakt, dann reißt er den Slip von meinem Körper und jagt damit ein brennendes Ziehen in meine Pussy.
 Ich schnappe nach Luft. »Malachi!«
 Er bedeckt meinen Mund, genau so, wie er es getan hat, als ich in seinem Zimmer geschrien habe, aber diesmal presst er seinen Körper nicht gegen meinen – er drückt mich langsam auf den Rücken und schiebt meine Beine auseinander.
 Sei leise, gebärdet er und lehnt sich zurück, sodass er zwischen meinen Beinen kniet. Seine Augen fixieren meine Pussy, die komplett nass ist und pocht. Ich will meine Beine schließen, aber er hält sie offen und funkelt mich an.
 »Du hast gesagt, du würdest mich nicht anfassen«, sage ich leise, trotz des Infernos, das in meinem Körper wütet.
 Wird er mich jetzt vögeln?
 Stehe ich kurz davor, von meinem großen Bruder gefickt zu werden?
 Nackt – ich bin so nackt und bedürftig und liebe es, wie betrunken Malachi aussieht, als er einen sanften Kuss auf die Innenseite meines Knies drückt, der mich zusammenzucken lässt. Darf ich dich schmecken?
 Mein Mund öffnet sich und mein Herzschlag rauscht durch meine Adern. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht anfassen«, wiederhole ich. Meine Zehen kräuseln sich unter seinem intensiven Blick, und die Stelle, an der er mich geküsst hat, schickt Funken direkt in meine Mitte.
 Dann fass dich selbst an.
 Ich starre ihn an, mein Mund öffnet und schließt sich wieder, bis ich schließlich frage: »Ernsthaft?«
 Ja.
 »Du versuchst aber gerade nicht, mich zu verarschen, oder?«, frage ich. »Wenn du mich nur verarschst, schlage ich dich, Malachi.«
 Er grinst schelmisch. Wenn ich dich nicht anfassen darf, dann musst du es für mich tun.
 »Was, wenn ich Nein sage?« Er vergräbt seine Finger in der Innenseite meiner Oberschenkel, was mich ein schamloses Wimmern ausstoßen lässt. »Okay, okay, okay. Aber du musst versprechen, mich nicht anzufassen.«
 Er hebt seinen kleinen Finger und grinst, als ich meinen mit ihm verschränke. »Und du darfst es niemandem verraten. So was sollten Geschwister nicht tun. Dafür bekommen wir Ärger.«
 Ich verrate nichts. Das hier ist unser Geheimnis, kleine Schwester.
 Ich rümpfe die Nase und schlage seine Hände von meinen Beinen. »Bitte nenn mich in so einem Augenblick nicht kleine Schwester.«
 Er schmunzelt, seine Grübchen werden tiefer. Aber die bist du doch. Meine schmutzige kleine Schwester, die sich direkt vor mir selbst anfassen wird. Zeig deinem großen Bruder, wie es klingt, wenn du kommst.
 Der gesamte Sauerstoff scheint aus dem Zelt zu weichen und mir stockt der Atem. Mein Inneres zieht sich zusammen und ich glaube, dass seine verbotenen Worte mich bereits komplett nass gemacht haben.
 Ich schlucke, lasse meine Hand an mir hinuntergleiten und spreize meine Beine etwas weiter – Malachis Blick folgt meiner Hand, beobachtet, wie meine Fingerspitzen vorsichtig meine Lippen teilen und ich meinen Rücken wölbe, während mein Mittelfinger erst in meiner Feuchte verschwindet und schließlich meine Klit umkreist. Meine frisch lackierten roten Acrylnägel kratzen über meine empfindliche Haut, und ich beiße mir auf die Lippe.
 Ich habe mich schon Tausende Male selbst berührt, aber ihn dabei zusehen zu lassen, macht es viel intensiver. Noch nie habe ich mich so sehr danach gesehnt, einen Schwanz in mir zu spüren.
 Ich werde schneller, die aufwirbelnden Empfindungen lassen mich ins Hohlkreuz gehen und die Augen schließen, während ich mich in meiner eigenen Berührung verliere und mir vorstelle, es wäre jemand anderes.
 Jemand, der mich nicht dabei beobachten sollte.
 Jemand, der vor dem, was ich tue, zurückschrecken sollte.
 Meine Lider öffnen sich einen Spalt und ich sehe, wie Malachi sich vorbeugt und zusieht, wie ich mich selbst befriedige. Darf ich dich anfassen?
 »Nein«, keuche ich. »Bitte nicht.«
 Warum nicht?
 Ich ignoriere ihn und versenke zwei Finger in mir, dann nehme ich meine andere Hand hinzu und lasse sie über meine Klit kreisen. Ich fingere mich. Vor seinen Augen.
 Als meine Augen das nächste Mal auffliegen, stockt mir der Atem. Sein Blick haftet immer noch auf meiner Pussy – ich stoße meine Hüfte nach oben, als ich mehr brauche, doch seine Hand liegt über den Boxershorts auf seinem Schwanz. Fast hätte ich seinen Namen gestöhnt, aber ich kann mich gerade noch bremsen und stoße nur einen gedämpften Schrei aus.
 Meine Pussy zieht sich immer wieder pulsierend um meine Finger herum zusammen und mein Atem geht schneller, als sich ein leichter Schweißfilm über meine Haut legt. Wenn ich ihm jetzt sage, dass er mich ficken soll, würde er es tun?
 Will ich das?
 Würde er mir wehtun?
 Wenn ich ihm sage, dass er mich jagen, auf den Boden werfen und mit mir machen soll, was er will, auch wenn ich mich dagegen wehre. Würde er es tun?
 Reinster Wahnsinn rauscht durch meine Adern, weil ich von meinem Bruder gefickt werden will. Ich sehne mich danach, dass er mich so hart vögelt, dass es wehtut.
 Schon der Gedanke daran treibt mich zum Höhepunkt. Ich versenke die Zähne in meiner Unterlippe und stöhne. Mein Rücken hebt vom Schlafsack ab, als ich zuckend und bebend komme.
 Um Malachi herum tanzen Sternchen vor meinen Augen, meine Lippen teilen sich und ich atme schwer, während er sich selbst streichelt.
 Mit meinen Fingern in mir frage ich keuchend: »Willst du mich immer noch schmecken?«
 Er nickt und seine Lider zucken, als ich meine glänzenden Finger an seine Lippen hebe und darüber streiche. Er schnappt sich mein Handgelenk und nimmt sie in den Mund, meine Finger gleiten über seine warme Zunge, er saugt sie bis zu den Knöcheln ein und lutscht an ihnen, bis er leicht hineinbeißt. Ich erschauere. Wenn er seine Stimme benutzen würde, würde ich ihn jetzt sicher stöhnen hören, so wie sich seine Augen verdrehen und dann schließen, während er sich mit der anderen Hand weiter selbst streichelt.
 Dann werden meine Finger aus seinem Mund gerissen und er stürzt sich auf mich. Bevor er meine Lippen mit seinen bedecken kann und sein Körper sich an meinen schmiegt, verdecke ich seinen Mund mit meiner Hand. »Nein«, keuche ich. »Das war nicht abgemacht!«
 Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, sein steinharter Schwanz drückt sich gegen meinen Oberschenkel. Er zieht an meinem Handgelenk und versucht erneut, mich zu küssen, doch als seine Lippen schon über meinen schweben, drehe ich den Kopf zur Seite. »Nein, Malachi.«
 Ja, Malachi.
 Mach weiter, Malachi.
 Nimm mich, Malachi.
 Was stimmt bloß nicht mit mir?
 Er setzt sich auf, genervt und immer noch hart wie Stein, und will gerade etwas gebärden, als ich mich ebenfalls aufsetze und von ihm abwende. »Lass uns einfach schlafen«, sage ich und schalte die Lampe aus, um die Dunkelheit zu genießen. »Offensichtlich können wir beide gerade nicht klar denken.«
 Doch die Lampe erwacht wieder zum Leben und ich erstarre, als Malachi um meine Kehle greift und mich vor sich auf die Knie zieht – während er mir die Luft abschneidet. Druck baut sich hinter meinen Augen auf, und meine Lunge sehnt sich nach Sauerstoff. Er lässt mich wieder los, doch ich halte wie erstarrt inne, zittere durch den Orgasmus, die Angst und das Verlangen danach, dass er mich nimmt.
 Bring mich nicht so zum Schweigen, gebärdet er wütend. Bring mich verdammt noch mal niemals so zum Schweigen, Olivia.
 Verwirrt runzle ich die Stirn. »Das … das habe ich doch gar nicht.«
 Er zeigt auf die Lampe. Ich kann verdammt noch mal nicht mit dir reden, wenn du mich nicht siehst.
 Meine Miene wird sanfter. »Ach«, sage ich und reibe mir den Hals. »Tut mir leid. Das war mir gar nicht bewusst. Ich … Wir dürfen uns nicht küssen – so was machen Geschwister nicht. Unabhängig davon, was gerade passiert ist. Bitte mach keine große Sache daraus.«
 Ich weiche nicht zurück, als er nach meinem Haar greift und mich an sich zieht. Meine Brüste schmiegen sich an seinen nackten Oberkörper.
 Du hast mich schon immer geküsst.
 »Als wir noch Kinder waren, waren die Küsse unschuldig. Du … Wir … Nein, Malachi.«
 Nein? Du hast doch gerade … Er bricht ab, lässt verwirrt die Hände sinken, ohne zu wissen, was er noch sagen soll.
 »Mom schickt mich zu diesen Dates, damit ich einen von ihnen heirate, Malachi. Ich kann nicht riskieren, dass sie uns beim Knutschen erwischt.«
 Du wirst ganz sicher niemanden heiraten.
 So sehr ich ihn auch unbedingt küssen möchte, es wäre ein kolossaler Fehler. Das sanfte Streichen seiner Lippen lässt meine kribbeln, Elektrizität knistert auf meinem ganzen Körper, als ich daran denke, wie er mein Gesicht und dann meinen Hals ergriffen hat. Aber wenn ich ihn gerade nicht aufgehalten hätte, hätten wir einen riesigen, riesigen Fehler begangen.
 »Das dürfen wir nicht«, flüstere ich. »Du bist Malachi Vize und ich bin Olivia Vize. Wir sind Geschwister.«
 Hör auf, das zu sagen. Wir sind nicht blutsverwandt. Du bist nicht meine leibliche Schwester, wo ist also das gottverdammte Problem?
 Aus irgendeinem Grund treffen mich seine Worte und meine Augen brennen, als ich den Schlafsack über meine Nacktheit ziehe. »Das war ein Fehler.«
 »Schlafen sie schon?«, höre ich Moms Stimme näher kommen, woraufhin ich hastig nach meinen Klamotten greife und sie mir überwerfe. Malachi starrt mich einfach nur an, ohne sich die Mühe zu machen, seine eigenen Klamotten anzuziehen, während Schritte sich nähern.
 Panisch rutsche ich tief in den Schlafsack. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich befürchte, gleich in Ohnmacht zu fallen.
 »Schlaft ihr schon?«
 Ich linse zu meinem Bruder, als sie versucht, den Reißverschluss zu öffnen – das kleine Schloss, das sie davon abhält, habe ich vorhin gar nicht bemerkt. Malachis Blick liegt auf mir – ich sehe, dass er wütend ist, obwohl die kleine Lampe auf der niedrigsten Stufe brennt und nur die Hälfte seines attraktiven Gesichts beleuchtet. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und seine Wangen gerötet, und zwischen seinen Beinen ragt immer noch sein Ständer auf.
 Er hat gerade versucht, mich zu küssen, und ich habe ihn zurückgewiesen.
 Schon jetzt bereue ich diese ganze Nacht.
 Die Schritte entfernen sich wieder. »Sieht aus, als würden sie schon schlafen. Seit wann sind wir diejenigen, die länger aufbleiben? Hol uns doch mal ein Bier!«
 Dad gluckst tief und ich ziehe eine Grimasse, als ich höre, wie die beiden sich küssen.
 Dann ertönt der Reißverschluss ihres Zeltes und es wird wieder still.
 Ich schaue zu Malachi auf; er hebt die Hände und lässt sie kopfschüttelnd wieder sinken, bevor er sich von mir abwendet.
  [image:  ]
 Seit Wochen hat Malachi schon nicht mehr mit mir gesprochen.
 Wenn er sauer auf mich ist, bestraft er mich, indem er in meiner Gegenwart nicht mehr kommuniziert. Wenn wir zusammen frühstücken oder zu Mittag oder Abend essen, sieht er mich nicht an, und wenn wir Familienausflüge planen, sagt er entweder ab oder klebt die ganze Zeit an seinem Handy.
 Seine Balkontür ist jede Nacht abgeschlossen, und er schleicht sich auch nicht mehr in mein Zimmer.
 Ich weiß nicht, was ich tun soll.
 Ich habe Parker eingeladen, weil ich dachte, dann kommt er vielleicht in mein Zimmer, um ihn zu erwürgen. Aber ich saß einfach nur unbehaglich neben Parker und tat so, als würde ich seine Gesellschaft genießen. Der angeberische Wichser hat sein Familienunternehmen angepriesen, als wollte er damit den nächsten Deal an Land ziehen. Mich. Er weiß, dass ich mich immer noch zwischen ihm und Adam entscheiden muss.
 Aber Malachi ist nicht aufgetaucht. Danach hat er sich sogar noch mehr zurückgezogen.
 Letztes Wochenende wollte Abbi mich auf eine Party mitnehmen, aber ich bin mit der Hoffnung zu Hause geblieben, dass Malachi sich betrinken und mich brauchen würde, damit ich ihn im Bett umarme oder er mich zumindest beobachten kann, während ich so tue, als würde ich schlafen. Doch obwohl ich nicht ausgegangen bin, ist er nicht gekommen.
 Mein Verstand will mich verrückt machen. Die Stimmen sagen mir, dass er bereut, was in dem Zelt passiert ist, dass es ihn anwidert, dass er seine Schwester beim Masturbieren beobachtet und dann versucht hat, sie zu küssen.
 Aber heute Nacht wird mein schlimmster Albtraum Wirklichkeit.
 Malachi hat ein Date.
 Mein Bruder, der noch nie ansatzweise Interesse an jemand anderem gezeigt hat, der noch nie eine Freundin oder einen Freund hatte und seine ganze Zeit in seinem Zimmer verbringt oder beim Rauchen oder auf seinem Motorrad oder bei den Partys mit seinen Kumpels, bei denen er Drogen nimmt, geht in diesem Augenblick mit einem Mädchen aus.
 Ich würde mich selbst nicht gerade als eifersüchtig bezeichnen, aber der Gedanke, wie er eine andere umarmt, bereitet mir Unbehagen. Ich versuche mir vorzustellen, wie er einer anderen dabei zusieht, wie sie sich selbst fingert, und sofort verkrampft sich mein Magen.
 Worüber sollen sie sich überhaupt unterhalten? Kann sie Gebärdensprache? Sind sie in der Lage, eine Unterhaltung zu führen? Wird sie nett zu ihm sein, nicht so wie die Leute in der Schule, die hinter seinem Rücken tuscheln?
 Vielleicht reden sie auch gar nicht viel miteinander …
 Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und versuche, die Bilder, wie mein Bruder eine andere küsst, berührt oder sogar mit ihr schläft, zu vertreiben. Ich weiß, dass er in dem Alter ist, in dem er so etwas tun würde. Ich meine, er ist nicht mehr in der High School. Ich stehe kurz vor meinem Abschluss – und Leute in unserem Alter machen so etwas halt.
 Genau genommen haben sogar wir beide es getan.
 Etwas, für das unsere Eltern uns auf die Straße setzen würden.
 Ich stöhne über mich selbst, schnappe mir mein Handy und sehe die Nachrichten meiner Freundinnen durch. Alle sind entweder am Lernen oder mit ihren Freunden zusammen. Und ich liege um neun Uhr abends im Bett und zerbreche mir den Kopf über Malachi.
 Ich öffne den Messenger. Jede Nachricht, die ich ihm seit der Nacht im Zelt geschickt habe, wurde ignoriert. Sogar als ich noch im Schlafsack neben ihm lag und ihm schrieb, dass es mir leidtut, hat er mich ignoriert.
 Ich: Wie läuft dein Date?
 Dann schlage ich mir gegen die Stirn. Er ist bei einem Date – warum schreibe ich ihm überhaupt? Mom hat es mir im Vertrauen erzählt, nachdem sie ihn eleganter gekleidet als üblich das Haus verlassen sah und fragte, was er vorhabe.
 Er erzählte ihr, dass er ein Date habe, und sie hat sich riesig gefreut. Zum einen, weil er ihr das erste Mal seit Monaten geantwortet hat. Und zum anderen, weil ihr Sohn sein erstes Date hat.
 Mir wurde ganz schlecht, als sie in mein Zimmer kam und es mir freudestrahlend erzählte.
 Ich glaube, er hat es ihr absichtlich gesagt. Um mich fertigzumachen.
 Aber das ist ganz schön heuchlerisch von mir, nicht wahr? Mom schickt mich seit sechs Monaten zu Dates mit Jungs, die entweder ihren Schwanz gelutscht bekommen oder flachgelegt werden wollen.
 Schnaubend stehe ich auf und schaue mich in meinem Zimmer um. Ich habe sogar schon geputzt, um mich abzulenken. Meine Cheerleader-Uniform hängt bereit, meine Sporttasche ist gepackt. Auch mein Schminktisch ist auf Hochglanz poliert.
 Ich gehe ins Badezimmer und lasse die Wanne volllaufen, wobei ich mir extra viel Schaumbad gönne. Dann durchstöbere ich mein Bücherregal nach etwas Erotischem und entscheide mich für eine Monster-Romanze, über die Malachi die Nase gerümpft hat, als er sie eines Nachts auf meinem Nachttisch liegen sah.
 Ich ziehe mich aus, lasse mich in die Wärme sinken und lehne den Kopf an das Badekissen, bevor ich die Seite aufschlage, die ich versehentlich mit einem Eselsohr markiert habe. Eine Stunde vergeht, in der ich mich insgeheim über Dinge sorge, die mich überhaupt nicht interessieren sollten, bevor ich aufstehe und mich in ein Handtuch wickle.
 Nachdem ich das Buch ins Regal zurückgestellt habe, hätte ich beinahe das Handtuch fallen lassen. Malachi sitzt in meinem offenen Fenster, mit aufgesetzter Kapuze und einer Zigarette im Mundwinkel. »Was zur Hölle?«, zische ich im Flüsterton. »Du hast mich erschreckt!«
 Er spreizt seine Beine ein wenig, stützt seine Ellbogen auf die Oberschenkel und betrachtet mich, während er weiter pafft.
 »Mom ist nebenan und bereitet das Zimmer für das nächste Pflegekind vor«, bemerke ich. »Sie wird den Rauch riechen.«
 Doch Malachi scheint das nicht zu kümmern. Er steht auf und inhaliert tief den Rauch. Sein Blick liegt auf mir und wandert über meinen Körper, während die Zigarettenspitze orange aufleuchtet. Mir wird heiß, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, wie sehr er mich erschreckt hat, oder an der Tatsache, dass er wie ein Schatten in meinem dunklen Zimmer steht, doch mich überkommt ein aufgeregtes Kribbeln. Sofort muss ich wieder daran denken, wie er mich angesehen hat, während ich mich –
 Auf gar keinen Fall. Nope. Daran werde ich jetzt gerade nicht einmal ansatzweise denken.
 Diese Nacht im Zelt war ein gewaltiger Fehler.
 »Ich habe übrigens deine Kameras gefunden. Sie sind im Müll gelandet. Perversling.«
 Nicht alle, gebärdet er.
 »Was?«
 Er lehnt sich gegen mein Fenster, starrt mich an und stößt noch mehr Rauch aus, während ich nur daran denken kann, was er heute Abend alles getan hat. Hat er sie geküsst? Sie berührt? Weiß er überhaupt, wie das geht, angesichts dessen, dass ihm die sozialen Kompetenzen fehlen und er kaum mit jemand anderem als mir kommuniziert? Er hat mich nicht auf intime Weise berührt, wollte es aber. Und er hat versucht, mich zu küssen. Vielleicht weiß er es doch?
 Verdammtes Gehirn.
 Ich schließe die Augen und lege eine Hand an meine Stirn. »Du musst in dein Zimmer gehen. Ich will mich anziehen.« Dann lasse ich die Hand sinken. »Du kannst mich nicht wochenlang ignorieren und dann einfach wieder angekrochen kommen, Malachi. Das ist unfair.«
 Anstatt zu gehen, zieht Malachi noch einmal an der Zigarette und pustet den Rauch direkt in meine Richtung. Ich zucke nicht zurück, nicht einmal, als er einen Schritt auf mich zukommt – aber ich schlucke schwer, mein Atem geht nur noch stoßweise.
 »Ich habe keine Lust mehr auf dieses Hin und Her. Du kannst dir nicht einfach aussuchen, wann du mit mir sprichst und wann nicht. Nimm deine versteckten Kameras, geh in dein Zimmer und lass mich in Ruhe.«
 Kaum merklich neigt er den Kopf, als er einen weiteren Schritt macht, der mich zurückweichen lässt. Noch einen und noch einen, dann treffen meine Kniekehlen auf mein Bett – ich setze mich auf die Matratze, halte jedoch seinen Blick. Die Wärme zwischen meinen Beinen ist unangemessen – es sollte mir nicht gefallen, wie er mich ansieht, oder dass er noch näher kommt und sein Aftershave in meine Nase dringt und mich verrückt spielen lässt.
 Er gebärdet nicht; ich bin mir auch nicht sicher, ob er das vorhat, als er seine Kapuze zurückschiebt und sein unordentliches schwarzes Haar entblößt, bevor er seine Motorradhandschuhe auszieht und sie auf den Boden wirft, immer noch mit der Zigarette im Mund. Ich rauche nicht – ich hasse es –, doch aus irgendeinem Grund gefällt es mir, wenn er es tut.
 Die schicken Klamotten, in denen er das Haus verlassen hat, trägt er nicht mehr.
 Er drückt seine Zigarette auf meinem Schminktisch aus, befeuchtet seine Lippen und wirft einen Blick zur Tür. Ich ziehe das Handtuch fester um mich, als ich aus irgendeinem Grund sage: »Sie ist abgeschlossen. Es kann niemand reinkommen.«
 Ich spüre, wie meine Nippel unter dem Handtuch hart werden. Das Sandelholz in seiner Kleidung vermischt sich mit dem Rauch der Zigarette und der frischen Luft von draußen. Die Kälte hat seine Wangen leicht gerötet, und ich spüre den plötzlichen Drang, meine Arme um ihn zu schlingen, um ihn aufzuwärmen.
 Ich hintergehe mich selbst, immerhin bin ich eigentlich sauer auf ihn, weil er mich aus seinem Leben ausgeschlossen hat und ich mir doch wünsche, dass er zurück in mein Leben gekrochen kommt – ich würde ihn mit offenen Armen empfangen und …
 Doch dann zieht er seinen Hoodie aus und nickt in Richtung meiner Kissen.
 »Du willst, dass ich mich hinlege?«
 Malachi nickt langsam, während er seine Stiefel auszieht, ohne den Blick von mir zu lösen. Ich kaue auf meiner Lippe und schaue zwischen ihm und dem Kissen hin und her. »Ich trage nur dieses Handtuch.«
 Du könntest es ablegen?
 Ich schlucke und schüttle den Kopf.
 Er zuckt lediglich mit den Schultern und geht zur anderen Bettseite, als hätte er sich in letzter Zeit nicht wie ein Geist aufgeführt – auf der Seite hat er immer geschlafen, wenn er sich in mein Zimmer geschlichen hat, um mit mir zu kuscheln. Manchmal habe ich so getan, als hätte ich Albträume – dann habe ich ihm entweder eine Nachricht geschickt, dass er mit mir kuscheln muss, bis ich wieder einschlafe, oder ich bin in sein Zimmer geschlichen, um an seiner Brust einzuschlafen, während er den Duft meiner Haare inhaliert hat wie eine Droge.
 Bevor er mich weggestoßen hat.
 Ist es falsch, mich von ihm betrogen zu fühlen, weil er zu diesem Date gegangen ist? Ich glaube nicht, dass es irgendeiner meiner Freundinnen bei ihren Brüdern auch so gehen würde.
 Sie träumen definitiv nicht davon, sie zu vögeln.
 Doch aus irgendeinem Grund ist mir das egal. Mir ist egal, wie verboten es ist, in seinen Armen liegen zu wollen und die Hitze seines Körpers zu spüren – ihn beobachten zu wollen, wenn er mich gerade nicht ansieht, die Schmetterlinge zu spüren, wenn ich höre, wie mein Fenster nach oben geschoben wird oder meine Tür knarrt und er sich hineinschleicht.
 Krank – es ist so krank, meinen Bruder zu wollen.
 Malachi zieht die Decke zurück und ich krieche darunter, bemüht, mein Handtuch nicht zu verlieren. Meine nackten Beine schmiegen sich an den Stoff und mein Herz pocht, während er seinen Gürtel öffnet, die Motorradhose auszieht und nur noch in seinen Boxershorts dasteht.
 Mom hört nebenan Musik – »One Way or Another« von Until the Ribbon Breaks ist lauter als nötig, und sie spielt es immer wieder und singt mit, wobei sie wahrscheinlich einen Pinsel als Mikrofon zweckentfremdet.
 Manchmal ist sie echt albern. Ich liebe meine Mom.
 Meine Augen bleiben bei Malachi hängen, seine Präsenz verändert die gesamte Energie im Zimmer.
 Hoffentlich bemerkt er nicht, was für einen starken Einfluss er auf mich hat – mein Puls hämmert und Speichel sammelt sich in meinem Mund, den ich leise hinunterschlucke. Ich glaube, zwischen meinen Beinen hat sich schon eine Pfütze gebildet.
 Ich sollte wütend sein, aber im Moment fühle ich mich ein wenig überrumpelt. Ich werde morgen wieder wütend sein und dafür sorgen, dass er sich für sein wochenlanges Arschloch-Verhalten entschuldigt.
 Meine Klit pocht schmerzhaft, als ich seine Bewegungen beobachte und wie er sein Shirt auszieht. Der Mondschein, der durch mein Fenster fällt, erleuchtet seinen wie in Stein gemeißelten Torso – die Bauchmuskeln, an denen er jeden Tag arbeitet, und die neuen Tintenbilder auf seiner Brust und der Schulter, die über seinen Bizeps nach unten kriechen.
 Er schlüpft unter die Decke und zieht sie über uns, wodurch sich mein Handtuch vorne öffnet und ich es fester um mich schlinge – doch er kann meine nackte Haut nicht sehen. Er sieht die Gänsehaut nicht, die mich komplett überzieht, und hoffentlich ist er auch keine Art Werwolf, der meine Erregung riechen kann, wie in meinen Romance-Büchern.
 »Wie war dein Date?«, frage ich und hoffe, dass er die Eifersucht in meiner Stimme nicht hört.
 Bevor er mit seinen Händen antworten kann, schüttle ich bereits genervt den Kopf und zwinge weitere Worte heraus. »Und glaub ja nicht, dass ich dir verzeihe, so ein Arschloch gewesen zu sein, nur weil du jetzt wieder mit mir redest. Wenn du in meinem Bett schlafen willst, von mir aus, aber morgen reden wir darüber. Also, wie war dein Date?«
 Du bist sauer auf mich, gebärdet er und stellt damit das Offensichtliche fest.
 »Überhaupt nicht«, sage ich sarkastisch. »Wie war dein Date?«
 Das war schon vorbei, sobald es angefangen hatte, gebärdet er etwas unsicher, weil er gerade liegt. Warum bist du so sauer auf mich?
 Ist das sein Ernst? »Weil du mich nach dem, was in diesem Zelt passiert ist, vollkommen abgeblockt hast«, sage ich, während mir die Röte über den Hals bis in die Wangen kriecht. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht anfassen, und dann hast du sogar versucht, mich zu küssen!«, zische ich und werfe die Hände in die Luft. Das Handtuch ist vergessen. »Und dann, puff, verschwindest du einfach. Ohne ein Wort. Du bist auch nicht mehr in mein Zimmer gekommen, und das war wirklich einsam.«
 Ich schaue zu ihm und sehe das stumme Kichern, als er grinst. »Warum lachst du mich aus?«
 Du bist niedlich, wenn du so sauer bist.
 Ein Schnauben, dann verschränke ich unter der Decke die Arme. »Was meinst du mit ›Es war schon vorbei, sobald es angefangen hatte‹?«
 Ich bin nicht … Seine Hände erstarren, seine Augen ruhen auf meinem Gesicht, bevor er fortfährt. Besonders erfahren.
 »Lügner«, fauche ich. »Mit mir im Zelt schienst du sehr erfahren zu sein. Tatsächlich schienst du ganz genau zu wissen, was du willst.«
 Von dir, ja, gebärdet er. Ich habe mich nur wohl dabei gefühlt, weil ich mit dir zusammen war.
 »Oh«, sage ich und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Hast du sie wenigstens geküsst?« Die Worte schmecken wie Gift auf meiner Zunge, und innerlich wünschte ich – nein, ich flehe darum, dass er es nicht getan hat. Doch es gäbe gar keinen Grund für mich, wütend zu sein, falls er es getan hätte. Wieder fühle ich mich wie eine Heuchlerin, weil ich mit Parker und Adam ausgegangen bin.
 Nein, gebärdet er. Darin bin ich auch nicht sehr erfahren.
 »Du hast noch nie jemanden geküsst?«
 Als er den Kopf schüttelt, setze ich mich auf und halte die Decke an meine Brust. »Aber du hast versucht, mich zu küssen.«
 Welchen Teil von bei dir fühle ich mich wohl genug dafür hast du nicht verstanden? Hast du schon mal jemanden geküsst?
 Ich überlege, ob ich darauf ehrlich antworten soll oder nicht, entscheide mich jedoch für die Wahrheit. Ich nicke, und sofort blitzt etwas Gefährliches hinter seinen Augen auf. »Ich verstehe nicht, warum dich das so schockiert. Hast du vergessen, dass Mom mich seit Monaten auf diese Dates schickt?«
 Sein Kiefer verspannt sich, und für eine Sekunde sieht er tatsächlich wütend aus, bevor sein Ausdruck wieder sanfter wird. Kannst du mir zeigen, wie es geht?
 Ich blinzle ihn an. »Ich soll dir zeigen, wie man küsst?«
 Sein Kinn senkt sich an seine Brust, als er langsam nickt.
 »Hast du nicht gehört, was ich zu dieser Zelt-Situation gesagt habe? Ich bin deine Schwester«, flüstere ich, als ich mich wieder daran erinnere, dass Mom nebenan das Zimmer vorbereitet und in ihrer Musik gerade ein ruhigerer Part läuft. »Wir würden jede Menge Ärger von unseren Eltern bekommen.«
 Niemand muss es erfahren. Ich habe darüber geschwiegen, was in dem Zelt passiert ist, und über all die Male, die wir zusammen im Bett geschlafen haben.
 »Aber es ist falsch.«
 Und?
 Mein Körper brennt voller Vorfreude, obwohl ich dagegen ankämpfe. Er ist mir so nah, und diese Nähe erschafft eine Schwere in meiner Lunge, als sein Blick auf meinen Mund fällt, bevor er langsam wieder zu meinen Augen wandert.
 Ich würde mich nur wohl dabei fühlen, wenn du es mir beibringst.
 »Nimmst du mich gerade auf den Arm?«
 Mit einem verschmitzten Grinsen schüttelt er den Kopf.
 »Versprichst du, es niemandem zu verraten?«
 Er hebt seinen kleinen Finger, und ich versenke die Zähne in meiner Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, während ich meinen kleinen Finger mit seinem verhake. Der Hautkontakt schickt einen elektrischen Schock meinen Arm hinauf, der durch meine Brust wandert und sich zwischen meinen Beinen sammelt. Ich bemühe mich, meine Atmung ruhig zu halten, während wir unsere Finger miteinander verhaken und ich mich vorwärts bewege, wobei ich darauf achte, mit meiner freien Hand das Handtuch festzuhalten.
 Malachi ist um einiges größer als ich, sowohl von seinen Muskeln als auch der Körpergröße, also ist er mir immer überlegen, wenn wir im Bett kuscheln – er ist der perfekte große Löffel. Aber das hier ist anders. Jetzt liege ich nicht in seinen Armen, während ich gegen meine Dämonen ankämpfe oder wir einen Film schauen und sein Knie nur zufällig gegen meins stößt oder er mich auf seinem Rücken trägt, während wir im Pool oder am Strand herumalbern.
 Das hier ist mehr – ich hätte niemals gedacht, dass ich mehr von ihm brauche.
 Ich stemme mich auf einen Arm, während er auf dem Rücken liegt, sodass mein Körper halb über seinem schwebt. »Bist du dir sicher? Es macht dir nichts aus, dass wir Geschwister sind?«
 Eine dumme Frage, wenn man so darüber nachdenkt. Als Reaktion hebt er eine Augenbraue. Hör auf, das zu sagen.
 Meine Haare fallen mir ins Gesicht, so viele, dass er eine Strähne um seinen Finger wickeln kann, um mich daran näher zu sich zu ziehen – wodurch sich meine nackten Beine gegen ihn drücken und ein Kribbeln über meinen Rücken jagen, das meine Wangen erhitzt.
 »Weißt du noch, was Mom uns über Küsse auf den Mund gesagt hat, als wir noch jünger waren? Du hast gesagt, wir dürften es tun, weil wir Geschwister sind, aber wir haben deshalb Ärger bekommen. Das hier wird uns zweifellos noch sehr viel mehr Ärger einbringen.«
 Er hat mich geküsst, während ich am Klavier saß. Es war ein leichtes Küsschen, etwas, das wir ständig getan haben, besonders nachts, bevor wir eingeschlafen sind. Ich dachte immer, das wäre normal. Bis wir eines Tages ein Brettspiel mit Mom und Dad spielten und ich meinen Mund auf seinen drückte, während wir unseren Sieg bejubelten. Unsere Eltern sind komplett ausgerastet.
 Trotzdem antwortet Malachi mir nicht; er spielt nur mit meinem Haar, führt es an seine Nase, um wie immer den Erdbeerduft einzuatmen. Mein Haar fasziniert ihn irgendwie – er muss es ständig berühren, daran schnuppern, damit spielen.
 Ich weiß, dass diese kleinen Interaktionen falsch sind – doch das hält mich nicht davon ab, sie zu genießen.
 Er zieht ein bisschen fester an meinem Haar, bis ich meinen Körper über seinen senke. Wir beide atmen dieselbe Luft, und plötzlich gehen meine Nerven mit mir durch. Ich lecke mir über die Lippen, um sicherzustellen, dass sie nicht trocken sind. »Malachi«, flüstere ich, und mein Körper beginnt zu zittern. »Bist du dir wirklich sicher?«
 Er hebt eine Hand vor seinen Mund und lässt die Finger zusammenschnappen. Gebärdensprache für »Halt den Mund.«
 Ich werfe noch einen Blick zur Tür, stelle sicher, dass der Schatten unserer Mutter nicht dahinter lauert und uns belauscht, bevor ich meine Hüften näher an ihn schiebe, mein Gesicht senke und mich bemühe, nicht zu viel nachzudenken.
 Malachis Finger hören auf, mein Haar zu zwirbeln, und er hält den Atem an, während sich der Moment in die Länge zieht und mein Verstand mich gleichzeitig anschreit, aufzuhören und weiterzumachen.
 Ich senke mich noch etwas weiter hinab, unsere Nasen berühren sich, dann neige ich leicht den Kopf und presse meinen Mund auf seinen.
 In der Sekunde, in der sich unsere Lippen berühren, hört die Erde auf, sich zu drehen. Mein Herz hört auf zu schlagen, und meine innere Stimme, die mir sagt, wie verdorben das Ganze ist, verstummt.
 Sanft erobere ich seinen Mund, zeige ihm, wie man keusche Küsse austauscht, die dennoch anders sind als jene, die wir uns als Kinder gegeben haben. Er ahmt meine Bewegungen nach. Als ich seine Unterlippe küsse, küsst er sanft meine Oberlippe. Ich sauge an dem prallen Fleisch seiner Unterlippe, schmecke den sanften Hauch von Kaugummi und Zigaretten, als ich mit meinen Zähnen darüber streiche und mich dann zurückziehe, um ihn anzusehen. Seine Augen scheinen einen anderen Blauton angenommen zu haben.
 »Soll ich weitermachen?«
 Du darfst noch nicht aufhören, gebärdet er, und seine verträumten, halb geschlossenen Augen zucken zu meinem Mund. Mach weiter, kleine Schwester.
 Wieder sind unsere Gesichter nur Millimeter voneinander entfernt, unsere Nasen berühren sich, während wir uns die Luft teilen und ich meine Finger um sein Handgelenk schlinge. »Leg deine Hand hierhin«, sage ich und führe sie an meine Wange. »Du kannst deine Hände auch an ihre Hüften legen oder ihr ins Haar greifen. Frauen werden gerne angefasst, besonders beim Küssen.«
 Er zieht seine Hand zurück und ich halte inne, befürchte, etwas falsch gemacht zu haben, doch dann benutzt er beide Hände, um mit mir zu kommunizieren. Was gefällt dir?
 Meine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus; ich schwebe immer noch auf Wolke sieben durch diesen Augenblick.
 Doch die Verdorbenheit, die mir gerade durch den Kopf geht … Mir gefallen Dinge, die verpönt sind. Immer wieder kehre ich zu meinen Fantasien zurück, und mein Verfolger hat dabei immer dasselbe Gesicht. Das ich in genau diesem Moment ansehe.
 Doch dann reiße ich mich davon los und nehme erneut seine Hand. Seine Augen folgen jeder meiner Bewegungen, als ich sie um meinen Hals lege und leicht zudrücke, bis seine Finger sich um meinen zierlichen Hals schlingen. Fest genug, dass sich meine Oberschenkel versteifen, als ich spüre, wie groß seine Hand ist, und sehe, wie sich seine Pupillen weiten; wie sich sein Kiefer anspannt und er seinen Griff festigt.
 »Es gefällt mir, gewürgt zu werden«, gebe ich zu und fühle mich bei ihm damit tausendmal wohler als bei allen anderen. »Und ich küsse gern hart. Bis es wehtut.«
 Ich stoße ein Quieken aus, als er mich auf den Rücken dreht und seinen Mund auf meinen rammt – sein Griff um meinen Hals ist fest genug, um mir die Luft abzuschneiden und Sterne hinter meinen Lidern tanzen zu lassen.
 Meine Lippen öffnen sich und er braucht keinen Unterricht darin, seine Zunge in meinem Mund zu versenken oder an meiner zu saugen und mich zu verschlingen. Er küsst mich, als gehörte ich ihm – als gehörte ich schon zu ihm, seit ich sieben Jahre alt war und er acht. Ich stöhne in seinen Mund, schmecke Minze und Rauch und ihn. Er knabbert an meinen Lippen, beißt hinein, und sein Griff wird fester.
 Ein Verlangen nach mehr lässt mich die Beine um seine Hüfte schlingen; mein Handtuch ist eine nervige Barriere zwischen uns, trotzdem spüre ich, wie seine harte Länge gegen meinen inneren Oberschenkel drückt.
 Er knabbert weiter an meinen Lippen, leckt über meine Zunge und benutzt seine freie Hand, um meine Hände über meinem Kopf gefangen zu halten, wo er sie in das Kissen drückt. Er hält beide mit einer Hand fest, während die andere mir den Atem raubt, bis mir langsam schwindlig wird.
 Wie oft ich mir schon vorgestellt habe, dass Malachi genau das macht, während ich mit jemand anderem zusammen war, ist beängstigend. Wenn ich jemanden geküsst habe, habe ich immer meinen Verstand ausgetrickst und ließ ihn glauben, es wäre mein Bruder. Jede Berührung, jedes Lecken und jedes Saugen, wenn ein Höhepunkt mich durchfuhr – das alles galt immer nur ihm.
 Ich bin krank. Und normalerweise würde man wohl versuchen, sich behandeln zu lassen oder andere Wege zu finden, um einem zu helfen.
 Aber ich will einfach nur, dass Malachi endlich seine Unterhose auszieht, damit ich ihn in mir spüren kann.
 Was komplett verrückt ist, wenn man bedenkt, dass das hier für ihn nur eine Übung sein soll.
 Sobald sein Schwanz meine schmerzende Pussy streift, wimmere ich und balle die Hände zu Fäusten, während ich meine Zähne so fest in seiner Lippe versenke, dass er blutet – der Geschmack von Eisen erfüllt meinen Mund.
 Wieder stöhne ich und Malachi zieht sich zurück, starrt auf mich herab, während er weiter seinen Schwanz an meiner Mitte reibt. Eine dünne Blutspur rinnt über sein Kinn und lässt ihn wie einen Psychopathen aussehen. Seine Augen glühen hitziger, als er fester zustößt und sich an mir reibt. Er muss von meinem Hals ablassen, um meinen Mund zu bedecken. Sonst würde ich unsere Mom noch darauf aufmerksam mache, dass ihre Tochter gerade von ihrem Sohn zum Kommen gebracht wird. Und das nur durch einen Trockenfick. Durch ein verfluchtes Handtuch.
 Ich verdrehe die Augen, als er weitermacht, und stöhne gegen seine Hand, während ich jedem seiner Stöße mit der Hüfte begegne und meinen gesamten Körper anspanne, als sich mein Höhepunkt aufbaut. Mein Rücken wölbt sich und die brodelnden Empfindungen überwältigen mich. Fast hätte ich geschrien, als er seine Zähne in meinem Hals versenkt, meine Zimmerdecke verschwimmt und ich ertrinke in einer Mischung aus Schmerz und Lust.
 Bevor ich meinen Orgasmus erreichen kann, wirbelt er uns herum und das Handtuch gleitet von meinem Körper. Nackt und völlig durchnässt sitze ich rittlings auf ihm, greife in sein schwarzes Haar und lasse meine Lippen wieder auf seine krachen, während seine Hände meinen Körper erkunden – er berührt mich, drückt mich, streichelt über meine Hüften, die ich gedankenlos vor und zurück wiege.
 Dafür, dass er so unerfahren ist, weiß er ziemlich genau, wie er mir das Gefühl geben kann, nur durch seine Küsse von einer verdammten Klippe zu stürzen. Ich spüre seine Härte durch seine Boxershorts, suche nach der Reibung, die mich noch vor wenigen Sekunden so unendlich nah an eine Explosion getrieben hat.
 Wenn er seine Stimme nicht für sich behalten würde, könnte ich seine Atemzüge hören. Bei jedem Stoß meiner Hüfte spüre ich sein stummes Stöhnen, den festen Griff seiner Hände und seinen immer dicker werdenden Schwanz.
 Seine Reaktion auf mich ist überwältigend; alles, was ich tue, spiegelt er wider. Er folgt meiner Führung, als ich in seinen Mund keuche und an seinen welligen Strähnen zerre. Seine Faust landet im Haar an meinem Hinterkopf, zieht mich daran hinunter zu ihm, dann gleiten seine Finger in meinen Nacken und halten mich fest.
 Ich sollte aufhören – ich bin seine Schwester. Wir sind Geschwister, Blutsverwandtschaft hin oder her. Wir sind die Vize-Kinder und wir sollten nicht trocken ficken, während unser Zungen miteinander ringen, einander schmecken und uns verschlingen, als wären wir vollkommen ausgehungert.
 Doch obwohl sämtliche Alarmglocken in meinem Verstand schrillen, brauche ich mehr – ich will mehr.
 Sein Mund landet an meiner Kehle, ersetzt seine Hand, und ich stöhne.
 »Ich zeige dir, wie man das macht«, sage ich, nehme seine Hand und führe sie zwischen uns nach unten, wo ich zwei seiner Finger auf meine Klit drücke und sie dort kleine Kreise ziehen lasse. Er löst seinen Mund von meiner empfindlichen Haut und schaut nach unten, beobachtet, wie er meine sensible Mitte reibt.
 »Hast du das schon mal gemacht?«, frage ich, weil er die Technik so schnell übernommen hat, doch er schüttelt den Kopf und beobachtet weiter seine Finger.
 »Frauen lieben das«, hauche ich. »Mach das, während du sie küsst. Wenn du es richtig anstellst, kannst du sie so mit deinen Fingern kommen lassen.« Ein Wimmern dringt aus meinem Mund. »Fuck, ja. Genau so, Malachi.«
 Er nickt einmal, zweimal, und befeuchtet seine Lippen, während er seine Finger fixiert. Dann greift er mit seiner anderen Hand um meinen Hals und reißt mich nach vorn, schneidet mir die Luft ab, während seine Zunge über meine streicht. Seine Berührung ist nicht sanft – nicht einmal annähernd. Er übt mehr Druck aus, die Kreisbewegungen werden schneller, und ich erschauere über ihm, während ich in seinen Mund schreie.
 »Schneller«, stöhne ich. »Du machst das so gut.«
 Speichel tropft aus unseren Mündern, landet genau dort, wo seine Finger mich in den Wahnsinn treiben, mich klatschnass machen und noch schneller umkreisen.
 »Malachi«, keuche ich gegen seine Lippen. »Du machst mich so feucht.«
 Ich reibe mich an seinen Fingern, während sie weiter nach unten gleiten und über meinen Eingang streichen, der sich nass und bedürftig nach seiner Berührung sehnt. Malachi stößt rau den Atem aus, und ich stelle mir vor, dass es ein tiefes Stöhnen wäre, wenn er seine Stimme benutzen würde, als ich mich absenke und seine Finger in mich dränge. Sein Schwanz wird immer noch von seinen Boxershorts gefangen gehalten, steht jedoch steinhart und erigiert hervor, als er einen weiteren Finger in mich schiebt und seinen Schwanz in meine Arschritze drückt.
 Ich will ihn berühren, doch er braucht ja keinen Unterricht darin, berührt zu werden – er will, dass ich ihm zeige, wie er es bei jemand anderem machen soll.
 Ein ersticktes Stöhnen entfährt mir, und als sich gerade das nächste seinen Weg nach draußen bahnt, greift Malachi so fest um meine Kehle, dass ich keinen Laut mehr von mir geben kann. Moms Musik dröhnt laut durch die Wand, und ich sauge an der Zunge meines Bruders, während er mich mit seinen Fingern fickt und seinen Schwanz an meinem Arsch reibt.
 Er zieht sich zurück, seine Hände sind beschäftigt und er sieht aus, als wollte er mir etwas sagen. Doch als er meinen Hals loslässt, gelingt es ihm nicht, mit einer Hand zu gebärden, also beißt er die Zähne zusammen, zieht meinen Mund wieder gegen seinen und greift um meinen Hinterkopf. Durch den Schwung knallt meine Handfläche an die Trennwand über seinem Kopf, lässt sie erzittern und eins der gerahmten Bilder zu Boden fallen.
 »Fuck«, keuche ich. »Mach weiter.«
 Als es eine Minute später an der Tür klopft, erstarre ich. »Schatz? Ist da drin alles okay?«
 Ich will von Malachi klettern, aber er hält mich an den Haaren fest und schiebt mich weit genug zurück, dass er einen meiner Nippel in den Mund saugen kann – hart –, während seine Finger bis zu den Knöcheln in mir versinken.
 Alles, was ich tun kann, ist, mir auf die Lippe zu beißen, bis die Haut reißt, um meinen Schrei zu unterdrücken.
 Sie klopft erneut an, dann rüttelt sie an der Klinke und mein Herz setzt einen Schlag aus, als er sich dem anderen Nippel zuwendet und seine Zähne so fest darin versenkt, um ein Stechen zu entfachen. Doch der Schmerz macht mich nur noch feuchter, zusammen mit dem Geschmack meines eigenen Blutes in meinem Mund, während seine Finger mich ficken und sein Schwanz sich an meinem Arsch reibt – und dann explodiere ich.
 Ich komme über seine Finger, von meinem unteren Rücken geht ein heftiges Zucken aus, das meinen ganzen Körper erfasst. Schwarze Punkte tanzen hinter meinen Augen, während ich durch meinen Orgasmus hindurch reite. Meine Pussy zieht sich immer und immer wieder um seine Finger herum zusammen, und mein Nippel liegt fest und schmerzhaft unter seiner feuchten Zunge.
 Malachi entlässt ihn mit einem Ploppen aus seinem Mund und küsst mich sanft, seine Finger behält er in mir, während ich um sie herum zucke und mich mit jedem Pochen um sie klammere. Seine Zunge gleitet in meinen Mund, und ich erwidere den Kuss. Er ist langsam, sinnlich, und ich muss ihn unterbrechen, um wieder zu Atem zu kommen.
 Ich stütze mich auf seiner Brust ab und lehne mich zurück, bringe keuchend ein wenig Distanz zwischen uns – und er beobachtet mich mit verhangenem Blick und vom Küssen geschwollenen Lippen.
 »Nein, ich glaube, sie hat sich mit Parker rausgeschlichen. Ich rufe seine Eltern an und sage ihnen, dass wir eine arrangierte Ehe für sie planen. Und dazu gehört nicht, dass sie die ganze Nacht rumvögeln. Außerdem war sie erst letztes Wochenende mit Adam zusammen, erinnerst du dich? Ich musste ihr sogar die Pille danach besorgen.« Stille, und dann: »Ist Malachi in seinem Zimmer?«
 »Ich sehe mal nach«, sagt Dad und meine Augen weiten sich.
 Ich rolle mich von ihm und springe aus dem Bett, wobei ich das Handtuch mitnehme. »Geh!«, forme ich mit den Lippen und zeige zum Fenster. »Beeil dich, bevor Dad in dein Zimmer kommt.«
 Alles in mir erhitzt sich von Neuem, als Malachi seine Finger ableckt, sich dann langsam vom Bett erhebt und auf mich zukommt.
 Warum brauchtest du die Pille danach?, gebärdet er.
 Als ich nichts sage, drängt er mich zurück, bis mein Rücken gegen die Wand trifft. Antworte, verdammt noch mal!
 Mein Körper bebt, während ich die Arme um mich schlinge und meine Brüste bedecke. Er hat seit Wochen nicht mit mir gesprochen. Wann hätte ich ihm also sagen sollen, dass meine Eltern arrangiert haben, dass ich mit Adam schlafen muss? Oder dass ich keine andere Wahl hatte, als mitzumachen?
 Ich habe mich nicht geweigert – weil ich das Gefühl hatte, das gar nicht zu können. Er selbst wollte es nicht einmal tun – er mag mich gar nicht auf diese Weise, doch als wir abgemacht hatten, nur so zu tun, hatte sein Zimmermädchen uns gehört und uns verraten. Danach wurden wir gezwungen, es vor Publikum miteinander zu tun.
 Aber er war nicht mein Erster.
 Das war Parker. Der versnobte, unfassbar nervige Sohn von Dads Geschäftspartner – er hatte kein Problem damit, mich in sein Zimmer mitzunehmen. Tatsächlich hat er vorher sogar noch Geld verlangt, und wie Mom eben ist, hat sie ihn dafür bezahlt, um mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen.
 Von all dem hat Malachi nichts mitbekommen; er weiß nur, dass ich in eine Ehe gezwungen werde, die unsere Eltern arrangieren.
 Ich liebe meine Eltern, aber gleichzeitig hasse ich sie.
 Er tritt zurück und schnappt sich sein Shirt vom Boden, zieht es über und gebärdet dann: Soll ich rausgehen und die beiden fragen, warum du die Pille danach gebraucht hast?
 Ich atme tief ein. »Sie wollten, dass ich mit ihm schlafe, um meine Loyalität zu beweisen.«
 Wie bitte?
 Wenn ich erwähnen würde, dass sie dasselbe mit Parker gemacht haben, würde er rausstürmen und die Kontrolle verlieren. »Sieh mich nicht so an. Du weißt, wie sie sind, wenn es darum geht, mich mit einem wohlhabenden Arschloch zu verkuppeln. Ich konnte nicht Nein sagen, Malachi«, zische ich. »Diesen Luxus habe ich nicht.«
 Sein Kiefer verspannt sich so hart, dass er Leder zerteilen könnte. Seine Lippe ist an der Seite leicht geschwollen, dort, wo ich ihn gebissen habe, und auch ich spüre die Schwellung an meiner Lippe, wo er geknabbert hat. Ich will die Zeit zwei Minuten zurückdrehen, denn jetzt ist er wieder wütend. Sein Blick zuckt zur Tür, und er lässt die Knöchel knacken.
 War Adam dein Erster? Derjenige, bei dem dir auch bewusst wurde, dass du gern gewürgt wirst?
 Mein Mund öffnet sich. »Nein«, antworte ich kleinlaut.
 Nein, was, Olivia?
 Malachi sieht mich an, als wollte er mich ermorden.
 Wenn du noch mal mit ihm oder einem anderen vögelst, bringe ich sie um.
 »Ich soll einen von den beiden heiraten«, argumentiere ich.
 Er schließt die Distanz zwischen uns und ich zucke zusammen, bereite mich darauf vor, zum ersten Mal von ihm geschlagen zu werden, doch er schiebt nur eine Strähne hinter mein Ohr und drückt mir einen festen Kuss auf die Lippen, bevor er sich seine restlichen Klamotten schnappt und durchs Fenster verschwindet.
 Ich nehme mir eine Sekunde Zeit, um tief durchzuatmen. Meine Nervenenden stehen noch immer in Flammen und ich kann kaum geradeaus laufen, als ich seine Motorradhandschuhe unter mein Bett trete und das Handtuch fest um mich schlinge.
 Dann entriegle ich die Tür und öffne sie gerade weit genug, um meinen Kopf hindurchzustecken und mich bemerkbar zu machen, damit sie nicht irgendwelche Eltern anrufen muss. »Was ist denn los?«, frage ich und reibe mir die Augen.
 Mom wirbelt herum und schlägt sich eine Hand auf die Brust. In ihrem Gesicht klebt Farbe von ihren Renovierungsarbeiten. »Oh, ich dachte, irgendetwas stimmt nicht. Ich habe einen Knall gehört.«
 Ich reibe mir erneut die Augen. »Ich bin gerade erst aufgewacht.«
 Sie lächelt und ich fühle mich schlecht, weil ich sie anlüge – weil ich vor weniger als zwei Minuten durch die Finger ihres Sohnes gekommen bin.
 »Geh wieder ins Bett, Schatz. Morgen früh mache ich dir Frühstück, bevor du zum Training musst.«
 Ich nicke. »Gute Nacht, Mom.«
 »Gute Nacht.«
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 Das Frühstück verläuft ruhig – Dad erzählt uns von seiner Arbeitswoche und sagt Malachi, dass er sich zusammenreißen soll, damit er seine Anwaltskanzlei irgendwann übernehmen kann. Mein Bruder ignoriert ihn und beobachtet mich beim Essen.
 Parker und Adam wurden zweimal erwähnt, weil ich mich immer noch entscheiden muss, und beide Male hat Malachi die Hände zu Fäusten geballt und finster sein Müsli angefunkelt.
 Ich kann seine Finger immer noch in mir spüren. Ständig starre ich auf seine Hände, die Adern, die Muskeln an seinen Armen, während er sich streckt und seinen Nacken knacken lässt.
 Mom macht sich wieder im Zimmer neben meinem an die Arbeit und Dad geht in sein Büro, sodass nur noch Malachi und ich am Frühstückstisch sitzen.
 Er tippt mit seinem Löffel an die Schale, erfüllt die Stille, noch bevor ich mich räuspern kann. »Du darfst jetzt nicht wütend werden.«
 Mein Bruder schaut zu mir auf und lässt den Löffel in seine Schale fallen, verschränkt die Arme und hebt leicht eine Braue.
 »Ich werde den Abend heute mit Parker verbringen.«
 Warum?
 »Mom hat es arrangiert.« Ich reibe mir verzweifelt übers Gesicht. »Du musst mich auch nicht so ansehen, als hätte ich in dein Müsli gespuckt. Ich habe dir gestern nur eine Art Unterricht gegeben, damit du weißt, was du tun musst, und dich dabei wohlfühlst, wenn du jemanden datest. Und der Unterricht ist jetzt auch vorbei, da du offensichtlich ein Naturtalent bist.«
 Der Unterricht ist vorbei, wenn ich es sage, gebärdet er.
 Ich verdrehe die Augen. »Du bist echt unglaublich.«
 Komm in mein Zimmer.
 »Nein.« Ich schnaube. »Warum sollte ich das tun?«
 Weil ich will, dass du mir noch etwas zeigst … Er macht eine Pause und lächelt finster. Ich will, dass du mir zeigst, wie es sich anfühlt, wenn deine Lippen um meinen Schwanz liegen.
 Ich huste und hätte mich beinahe an meinem Müsli verschluckt, das mir trocken im Hals stecken geblieben ist. »Gott, Malachi.«
 »Was hat er jetzt schon wieder gemacht?«, fragt Mom und ich erstarre. »Ärgerst du deine Schwester? Solltest du nicht das Motorrad reparieren, das du letzte Nacht zerlegt hast, ohne irgendjemandem davon zu erzählen?«
 Meine Augen zucken zu ihm, und er ignoriert Mom. Ich meine es ernst, gebärdet er, schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf, bevor er die Schüssel in die Spüle stellt und rausgeht.
 Wir haben Bedienstete in der Villa, aber sie sind sehr beschäftigt. Die Reinigungskraft – ich weigere mich, sie Zimmermädchen zu nennen – hasst es, wenn wir Geschirr in der Spüle stehen lassen.
 Mom stemmt die Hände in die Hüften. »Was zum Henker war das nun wieder?«
 Ich zucke mit den Schultern und schiebe mir einen Löffel Müsli in den Mund. »Wie weit bist du mit dem Zimmer?«
 Sie erzählt ausgedehnt über die Einrichtung und wie sie die Möbel aufstellen möchte und zeigt mir sogar Fotos auf ihrem Handy.
 Als sie fertig ist und sich wieder an die Arbeit macht, werfe ich einen Blick auf mein eigenes Handy.
  
 Malachi: Ich warte.
  
 Ich: Leck mich.
  
 Malachi: Das habe ich schon. Beweg dich, sonst komme ich runter und zerre dich nach oben.
  
 Ich starre auf mein Handy, genervt von diesem Hin und Her. Er hat mich gerade zwei Wochen lang ignoriert, also kann er auch ein wenig warten. Ich rufe Abbi an und frage, ob sie in die Mall gehen will, dann renne ich in mein Zimmer, ziehe mich an und gehe wieder runter zur Garage – doch bevor ich in mein Auto einsteigen kann, greift Malachi um meinen Zopf und rammt mich dagegen.
 Ich habe keine Zeit zum Nachdenken, da küsst er mich auch schon. Nicht romantisch oder zärtlich. Er verschlingt mich wie ein Verhungernder, während er mir fast die Haarwurzeln ausreißt. Er schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen und drängt sie an meine, dann greift er in meine Kniekehle, hebt mich hoch und rammt meinen Rücken noch mal gegen mein Auto.
 Er reibt sich an meiner Mitte, ist bereits steinhart, während sich seine Finger in meine Pobacken bohren.
 »Malachi«, hauche ich, als er wieder an meinem Haar zieht. »Die Kameras.«
 Wenn Dad in diesem Augenblick auf seinen Überwachungsmonitor schauen würde, könnte er zusehen, wie sich seine Kinder gerade küssen und einander verschlingen wie ausgehungerte wilde Tiere.
 Er löst sich von meinem Mund und zieht mein Haar zur Seite, neigt meinen Kopf und saugt so fest an dem Puls hinter meinem Ohr, dass er dort einen Knutschfleck hinterlassen muss.
 Ich strample mit den Beinen, drücke gegen seine Brust, und nach einer langen Minute des Kampfes wandert sein Mund über meine Brust nach unten, wo er mein Shirt runterschiebt und meinen Nippel in seinen Mund saugt.
 Meine Augen verdrehen sich und ich gebe es auf, dagegen anzukämpfen. Meine Pussy sehnt sich nach seiner Berührung, als ich mich in seinen Armen entspanne und meine Hüften bewege, um mich an seinem Schwanz zu reiben.
 Es gefällt mir, dass er nicht aufgehört hat, als ich ihn wegschieben wollte; er hat nur noch fester an meiner Haut gesaugt und noch schmerzhafter zugegriffen, und das … hat mich erregt.
 Krank, krank, krank.
 Als mein Handy klingelt, zieht er sich atemlos zurück.
 »Du brauchst keinen weiteren Unterricht im Küssen«, sage ich keuchend und spüre, wie er sich gegen mich drückt. »Oder wie man an einem Nippel saugt. Lass mich runter.«
 Widerwillig gehorcht er und ich wische mir mit dem Handrücken über den Mund, während ich mich sammle.
 Bring mir noch mehr bei.
 Ich verdrehe die Augen und öffne die Fahrertür. »In Ordnung. Aber hör auf, dich mir gegenüber wie ein Arschloch zu verhalten.«
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 Zwei Stunden, bevor Parker mich abholen sollte, klettere ich durch mein Fenster. Ich trage ein kurzes Kleid, unter dem ich keinen BH brauche, und es regnet, daher ist es rutschig auf seinem Balkon.
 Doch ich erreiche den Balkon, ohne in den Tod zu stürzen, und sehe, wie er mich mit einer Zigarette in der Hand beobachtet. Er schmunzelt, als ich versuche, über das Geländer zu klettern, und ausrutsche. Schließlich streckt er seine Hand nach mir aus. Ich werfe mein Bein rüber und er fängt mich auf, presst mich mit seiner Hüfte gegen den steinernen Balkon. Ich schaue mich um, doch wir sind in Dunkelheit gehüllt.
 »Ich hab nicht viel Zeit«, sage ich. »Was soll ich dir beibringen?«
 Er zuckt mit den Schultern. Was auch immer dir gefällt. Er pustet den Rauch über meinen Kopf aus und schnippt den Zigarettenstummel vom Balkon.
 Ich lache. »Wenn du lernen willst, was mir gefällt, ist dein Schlafzimmer der falsche Ort. Willst du mich über einen Friedhof jagen? Durch den Wald? Mir Angst einjagen, während du mich fickst?«
 Seine Pupillen weiten sich. Wenn es das ist, was du willst.
 »Aber das gefällt nicht jedem«, sage ich und hake meine Finger unter den Bund seiner Shorts. »Manche Leute stehen eher auf Schnulzen, in denen sie mit Liebe und bedeutungsschwangeren Worten überschüttet werden.«
 Ich greife in seine Hose, unter seine Boxershorts, und sein Kiefer verspannt sich, als ich meine Finger um seinen Schwanz lege. »Manche Leute mögen es ruhig und langsam, Malachi, weil man dadurch Vertrauen aufbaut.« Ich streichle ihn, während er in meiner Hand größer wird. »Willst du, dass ich es dir langsam beibringe?«
 Er schüttelt den Kopf und stößt in meine Hand, während seine Brust sich hebt.
 »Willst du, dass ich dir zeige, wie ich auf meinen Knien aussehe?«
 Er nickt, und ich summe, drehe mein Handgelenk und erreiche seine angeschwollene Spitze, halte jedoch inne, als ich das Piercing dort ertaste. Tatsächlich mehr als nur das eine.
 »Hat das wehgetan?«, frage ich und fahre mit den Fingerspitzen über die Metallstäbchen auf der Unterseite seines Schwanzes. Wie eine Leiter führen sie zu seiner Spitze.
 Nein, gebärdet er. Auf die Knie. Sofort.
 Ich lächle, dann stoße ich ein lautes Lachen aus. »Zwing mich doch.«
 Er knirscht mit den Zähnen, seine Augen suchen mein Gesicht ab, als ich erneut mit den Fingern über die Spitze seines Schwanzes streichle. Dann greift er plötzlich um meinen Hals, rammt seinen Mund für einen kurzen Kuss auf meinen und drückt mich nach unten auf die Knie. Der Balkon ist nass, der Regen plätschert noch immer, durchnässt meine Haare und mein Kleid, doch das ist mir egal.
 Seine ungestüme Art lässt meine Pussy vor Verlangen pochen, als ich meinen Hintern auf den Knöcheln balanciere und zu ihm aufschaue. Es tropft von seinen Haaren auf mein Gesicht, als er mit seinen Fingern durch die Strähnen fährt und sie ganz durcheinander stehen bleiben. Dann neigt er mein Kinn nach oben und befreit mit der anderen Hand seinen Schwanz.
 »Ich will dich schmecken«, sage ich mit rauchiger, erotischer Stimme. »Wenn ich zu Parker fahre und ihn küsse, soll er dich auf meiner Zunge schmecken.«
 Ihn jetzt zu verärgern, ist dumm, aber ich liebe es, wie die Dunkelheit in seinen Augen aufblitzt und die Härte, mit der er in mein Haar greift und mich zwingt, meinen Mund zu öffnen. Ich strecke die Zunge raus, lecke über die Spitze seines Schwanzes und beobachte, wie er direkt vor mir zuckt.
 Sein Lusttropfen funkelt auf, und ich beuge mich weit genug vor, um meine Lippen um seine Spitze zu legen und ihn zu schmecken, spüre, wie das Metall über meine Unterlippe streift – und stoße ein Stöhnen aus, als seine Finger in meinem Haar fester werden und ich sanft an ihm sauge.
 Ich lasse ihn aus meinem Mund gleiten und fahre mit den Händen über seine Oberschenkel. »Fühlt sich das gut an?«
 Mit der freien Hand gebärdet er ein verkrampftes Ja.
 »Du bist so groß. Ich weiß nicht, ob ich dich ganz in den Mund bekomme.« Ich fahre mit der Zunge über seine gesamte Länge, spüre die Stäbchen seiner Piercings und frage mich, wie sie sich wohl anfühlen, sollte er mich jemals vögeln.
 Er lässt mein Haar los. Ich werde dafür sorgen, dass er reinpasst. Auch wenn es wehtut.
 Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er sich mein Haar greift und seinen Schwanz so hart in meinen Mund drängt, dass ich beinahe umgekippt wäre. Die Fülle in meinem Rachen erstickt mich, lässt mich würgen, aber ich kann mich wieder sammeln und ihn schlucken, während er beginnt, wie ein Wahnsinniger in mich zu stoßen.
 Es tut weh, aber die Hitze, die sich dadurch in meiner Mitte sammelt, weil er so grob ist, raubt mir den Atem. Meine Kopfhaut brennt unter seinem Griff und meine Augen werden feucht.
 Er wirft den Kopf zurück, während er meinen Mund fickt, immer größer wird und beinahe meinen Hals zerquetscht. Er stößt zu, schiebt sich tiefer in meine Kehle und pulsiert, als weitere Lusttropfen in meinen Mund fließen.
 Ich vergrabe meine Fingernägel in der Rückseite seiner Oberschenkel, ziehe ihn näher heran, obwohl ich Raum zum Atmen brauche. Er keucht lautlos, lässt seinen Kopf nach vorne fallen, um mich zu beobachten, dann löst er eine Hand aus meinen Haaren und kneift in meine Nase.
 Meine Augen weiten sich und meine Klit pocht, als sich in meiner Lunge ein Brennen ausbreitet. Ich kann nicht atmen. Ich kann nichts tun, außer ihn meinen Mund ficken zu lassen.
 »Malachi!«, ruft Dad, und er erstarrt, behält jedoch seinen Schwanz weiter in meinem Hals, während ich würge. Er lehnt sich über die Brüstung, aber ich kann nichts sehen. »Nimm, wen auch immer du da gerade bei dir hast, mit in dein verfluchtes Zimmer! Herrgott!«
 Malachi schaut zu mir herab und grinst, als er sich gerade weit genug herauszieht, dass ich atmen kann, bevor er weiter meinen Mund fickt. Er gebärdet: Ich frage mich, was er davon halten würde, dass seine kostbare Tochter diejenige ist, die gerade den Schwanz seines Sohnes lutscht wie eine dreckige kleine Hure.
 Ein weiterer Stoß, dann schwillt sein Schwanz an und seine Augen verdrehen sich, während Dad unten im Garten noch immer herumschreit. Doch er macht weiter, bis er plötzlich erstarrt, warme Flüssigkeit meine Kehle trifft und sein Schwanz in meinem Mund zu zucken beginnt.
 Dann zieht er sich vollständig heraus, greift aber nach meinem Kiefer, um meinen Mund offen zu halten. Ich strecke die Zunge raus und er starrt auf sein Sperma, das sich in meinem Mund gesammelt hat und aus meinem Mundwinkel läuft. Dann fährt er mit seinem Daumen darüber und verteilt es auf meinen Lippen.
 Meine Augen weiten sich, als er zwei Finger in meinen Mund schiebt, tief in meinen Rachen, und mich würgen lässt, bis ich jeden Tropfen geschluckt habe.
 Ich falle nach vorne, hocke keuchend im Regen und fülle meine Lunge mit Sauerstoff, während er zurücktritt. Als ich aufblicke, sehe ich, wie er seinen Schwanz wieder einpackt.
 Geh und küss deinen zukünftigen Ehemann, kleine Schwester. Und denk dabei an mich und daran, wie ich dich in seinem Blut ficken werde.
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 Parker sitzt neben mir, seine Freunde lachen und trinken auf den Sofas neben uns. Wir sind in einem ihrer Keller, und was ein Date hätte sein sollen, hat sich in ein Saufgelage verwandelt. Zu dem er mich indirekt mit Schuldgefühlen gedrängt hat, weil er sonst eine super Nacht verpasst hätte. Ich wollte nach Hause fahren, aber er hat darauf bestanden, dass ich ihn begleite, meinte, dass sein alter Herr sauer auf ihn wäre, wenn er mich wegen einer Party sitzen ließe.
 Er hat sich schon vier Lines reingezogen, und alle seine Freunde sind Idioten.
 Sein Arm liegt hinter mir, die Finger streichen über meine Schulter, und ich bin mir seiner Absichten mehr als bewusst. Er ist ein Fuckboy – bekannt dafür, der Typ zu sein, der herumvögelt und dafür auch noch gelobt wird. Sein zotteliges blondes Haar fällt ihm immer wieder in die Augen, sodass er es ständig wegschieben muss, und irgendwie riecht er nach Essig. Ich glaube nicht, dass er nach seinem Workout überhaupt geduscht hat.
 Bei seinem eingebildeten Auftreten sollte man meinen, dass er zumindest gut im Bett ist, aber ich habe mich zu Tode gelangweilt und musste mich anstrengen, nicht einzuschlafen, während ich die ganze Zeit über an die Decke starrte.
 Und diesen Kerl hat Mom dafür bezahlt, mich zu vögeln. Den idiotischen Sohn des Geschäftspartners meines Vaters. Meinen potenziellen zukünftigen Ehemann.
 Pfui, Teufel.
 Ich bin überhaupt nicht an ihm interessiert – lieber würde ich eine giftige Kröte küssen. Oder Malachis Vogelspinne Spikey.
 Nein.
 Ganz ehrlich, am liebsten würde ich meine Eltern anschreien, weil sie mich zu diesen Arrangements zwingen. Er ist nicht nur fünf Jahre älter als ich, er nennt mich auch ständig »Kleines«, sogar, als er in mir war. Wir haben uns zweimal geküsst, und immer hatte ich das Gefühl, mit einem Lampenschirm rumzumachen.
 Es hat überhaupt nicht gefunkt. Als ich Malachi geküsst habe hingegen …
 Parkers Stimme drängt sich an mein Ohr. »Willst du nach nebenan gehen?«
 Ich sollte Nein sagen, aber dann könnte er meinen Eltern erzählen, dass ich nicht kooperativ bin, also nicke ich wenig begeistert.
 Einer seiner Freunde steht auf. »Parks!«, ruft er. »Glaubst du, dein Mädchen würde mir einen blasen?«
 Er lacht. »Wahrscheinlich. Sie ist ziemlich leicht zu haben.«
 Ich ziehe eine Grimasse und löse mich von ihm. »Was zur Hölle?«
 Mit einem gespielten Schmollen kneift er in mein Kinn. »Tu nicht so unschuldig. Ich wette, wenn ich es dir sage, würdest du unsere Schwänze alle in den Mund nehmen.«
 Ich schnaube und verschränke die Arme, sehr darum bemüht, selbstsicher zu wirken, obwohl mir die Panik in alle Glieder fährt. »Wohl eher nicht.« Dann drehe ich mich um und gehe in Richtung der Kellertür. »Ich fahre nach Hause.«
 Eine Hand in meinem Haar hält mich zurück. »Ich hab noch drei Stunden mit dir, also tu verdammt noch mal, was ich dir sage.«
 Dann wirbelt Parker mich herum und schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht, fest genug, dass meine Wange brennt. Meine Haare fallen mir ins Gesicht und ich starre zu ihm hoch.
 Er … hat mich geschlagen.
 Ich schlucke meine Angst hinunter, wage es nicht, irgendetwas zu erwidern. Ich bin nicht dämlich. Er ist sehr viel größer, und die anderen – alle zehn – lachen mich aus. Sie stehen unter Drogen- und Alkoholeinfluss und sehen mich an, als wäre ich irgendeine Hure, die sie bezahlt hätten, um sie zu ficken.
 »Wenn du nicht willst, dass die ganze Welt erfährt, wie deine Mom mir deine Jungfräulichkeit für nur fünf Riesen verkauft hat, würde ich diese hübschen Lippen lieber aufmachen und brav die Zunge rausstrecken«, raunt Parker mir ins Ohr. »Jetzt setz dich wieder auf deinen kleinen Arsch, während ich uns was zu trinken hole.«
 Tränen füllen meine Augen, und als Parker und seine Freunde losziehen, um noch mehr Alkohol zu holen, gehe ich zurück zum Sofa, nehme mein Handy und öffne den Chat mit Malachi, um ihm meinen Standort zu schicken.
 Scheiß auf die Konsequenzen.
 Meine Nachricht ist rausgegangen, doch ich habe keine Zeit, noch etwas zu schreiben oder ihn zu warnen, wie viele Kerle hier sind, als Parker sich auch schon wieder neben mich setzt.
 »Hörst du jetzt auf, so zickig zu sein?«
 Ich nehme das Bier entgegen, trinke jedoch nichts. »Du hast mich gerade all deinen Freunden angeboten.«
 »Ja, hab ich. Ist das ein Problem?«
 Ich knirsche mit den Zähnen und starre geradeaus. Als er die Haare von meiner Schulter streicht, zucke ich zusammen. »Ich hab dich was gefragt, Olive.«
 »Mein Name ist Olivia.«
 »Dein Name ist doch gar nicht wirklich wichtig, oder?«
 Ich atme tief ein, während ich auf die Uhr schaue. Malachi weiß, dass ich mit Parker unterwegs bin – er hat sichergestellt, meinen Mund und meine Kehle mit seinem Sperma zu füllen, bevor ich aufgebrochen bin, und hat mich heftiger geküsst als je zuvor, um seinen Standpunkt klar zu machen. Als ich zu Parker kam, hat er mir sofort seinen Mund aufgezwungen, und das einzig Positive daran war, dass er den Geschmack meines Bruders auf der Zunge geschmeckt hat. Arschloch.
 Vor der Kellertür gibt es einen Tumult, und Parker setzt sich aufrecht hin. Doch dann kommt jemand durch die Tür gestürmt, reißt sie regelrecht aus den Angeln, und alle springen auf, als fünf maskierte Männer mit Baseballschlägern eintreten.
 Ich spüre, wie ich den in der Mitte anlächle. Sein Gesicht ist mit einer Sturmhaube bedeckt, während er einen silbernen Baseballschläger in den Fingern dreht. Malachis Augen finden meine und er neigt den Kopf zu dem nun offenen Ausgang, teilt mir wortlos mit, dass ich verschwinden soll.
 Ohne zu zögern renne ich los und schüttle Parkers Hand ab, als er nach mir greift.
 Neben Malachi bleibe ich stehen, dessen Blick jetzt Parker fixiert. »Danke«, sage ich. »Er wollte mich gerade dazu zwingen, ihm und allen seinen Freunden einen zu blasen.«
 Parker hebt beide Hände, als Malachi sich mit schwingendem Baseballschläger auf ihn stürzt. »Hey, Mann. Sie ist eine verdammte Lügnerin! Sie –«
 Er wird zum Schweigen gebracht, als der Schläger seitlich auf sein Gesicht trifft und ihn zur Seite wirft.
 Ich renne aus dem Raum, sehe aber noch, wie mein Bruder Parker an den Haaren ergreift und ihm hart auf die Nase schlägt, die sofort mit einem lauten Knacken bricht.
 [image:  ]
  
  
  
  
  
 »Olivia? Malachi?« Moms panische Stimme dringt an meine Ohren, als die Haustür aufgeht und mein Bruder mich mit blutverschmierten, aber sanften Händen ins Haus schiebt. »Jamieson! Jamieson! Malachi ist voller Blut!«
 Schwere Schritte, dann höre ich meinen Dad. »Was zum Teufel ist passiert?«
 »Wenn du mich das nächste Mal mit jemandem verkuppeln willst, stell vorher sicher, dass er kein mieses Stück Scheiße ist«, fauche ich Mom an. »Parker und seine Freunde wollten mich vergewaltigen. Er meinte, wenn ich nicht zustimme, würde er der ganzen Welt verraten, dass du ihn dafür bezahlt hast, mir die Jungfräulichkeit zu nehmen.«
 Mom legt eine Hand über ihre Brust. »Hat er dir wehgetan?«
 Mein Kinn zittert, während mir die Tränen über die Wange laufen und ich den Kopf schüttle. »Ich habe Malachi meinen Standort geschickt, und er hat mich rausgeholt, bevor sie etwas tun konnten. Er und seine zehn Freunde wollten, dass ich …« Ich breche ab, mein Magen verkrampft sich. »Zwing mich nie wieder dazu, Zeit mit so jemandem wie ihm zu verbringen.«
 »Seine zehn Freunde?«, schreit Dad. »Dieses gottverdammte, widerliche Arschloch!«
 Doch dann legt sich Malachis brennender, lodernder Blick auf Mom, als hätte er jetzt erst begriffen, was ich da gerade gesagt habe.
 Du hast jemanden dafür bezahlt, meine Schwester zu ficken?
 Es dauert eine Sekunde, bis sie erkennt, dass er mit ihr kommuniziert hat. »Sprich nicht so vulgär«, rügt sie ihn. »Und ich habe es nur getan, um dir zu helfen, Olivia. Ich wollte doch nicht, dass er dir wehtut.«
 Dad tritt näher und funkelt sie an. »Moment. Habe ich das richtig verstanden? Du hast den verdammten Parker Melrose bezahlt, damit er mit meiner Tochter schläft?«
 »Er hat das Arrangement abgelehnt! Ich musste ihn dazu bringen, Ja zu sagen! Sie war noch Jungfrau, aber er wollte keine Unschuldige!«
 Dads Kiefer zuckt und seine Nasenflügel blähen sich, genau wie die meines Bruders, wenn er wütend wird. »Darüber unterhalten wir uns später.«
 Er schenkt mir ein warmes Lächeln. »Ich werde mich darum kümmern, Engelchen. Niemand versucht, meinem Kind wehzutun, und kommt damit durch.« Er wendet sich zum Gehen und ruft über seine Schulter: »Malachi, schnapp dir deinen Baseballschläger, wir treffen uns in der Garage.«
 »Ach, das hat er schon erledigt.«
 Dad bleibt stehen und dreht sich zu uns um. »Was?«
 »Er hat sich bereits um alle gekümmert.«
 Ich hab sie fertiggemacht, Dad, gebärdet Malachi, und meine Augen werden groß. Er redet sonst nie mit ihm. Niemals. Und Dad nennt er ihn schon gar nicht. Auch mein Vater wirkt gerührt, und ich sehe, dass er meinen Bruder gerne umarmen würde, doch das wird er nicht tun.
 »Gut gemacht, mein Sohn. Wenn irgendwelche Cops hier auftauchen, werde ich mich um sie kümmern.« Er deutet auf die Treppe. »Geh duschen. Du bist voller Blut und ruinierst den Teppich deiner Mutter.«
 Kurz darauf stehe ich unter der Dusche und lasse das Wasser über meinen Körper fließen, während »In Flames« von den Digital Daggers aus meinem kleinen Lautsprecher ertönt.
 Malachi sitzt an den Waschtisch gelehnt da und beobachtet mich schweigend. Seine Knöchel sind aufgerissen und bluten, und er ballt die Hände immer wieder zu Fäusten und reibt sich kopfschüttelnd das Gesicht. Er hat Parker die Beine gebrochen und dann einem anderen den Griff des Schlägers so hart in den Rachen gerammt, dass er sich den Kiefer ausgerenkt und Blut erbrochen hat.
 Um die anderen haben sich seine Freunde gekümmert.
 Ich glaube nicht, dass sie mir noch irgendwelche Probleme machen werden.
 Parker wird sich zumindest nicht so bald bei mir melden. Sogar Dad hat Mom wegen des geheimen Geldhandels angeschrien, bis sie anfing zu weinen und sich entschuldigte.
 Die Vereinbarung mit Parkers Familie ist Geschichte – also werde ich wahrscheinlich gezwungen, Adam zu heiraten.
 Dämlich.
 Zumindest würde mir Adam niemals wehtun. Er ist zu sensibel und sanft; sogar als ich mit ihm schlafen musste, hat er heftig gezittert und sich immer wieder entschuldigt, weil er keinen Ständer bekommen hat.
 Ich will überhaupt nicht heiraten – niemals.
 Mein Bruder schiebt die Tür der Duschkabine auf und steigt herein. Meine Augen folgen ihm, als er die Haare unter den Wasserstrahl hält. Ich beobachte, wie das Blut aus seinem schwarzen Haar läuft, und schnappe nach Luft.
 Das ist nicht von mir, gebärdet er. Keine Ahnung, von wem das stammt. Es war ein einziges Blutbad.
 »Weißt du …«, setze ich an und räuspere mich, dann schaue ich auf seine Shorts hinunter, die von der Dusche mittlerweile klitschnass sind. »Normalerweise duscht man nackt.«
 Er blinzelt nur kurz, dann wäscht er sich weiter das Blut aus den Haaren.
 »Wie hast du es geschafft, so viel fremdes Blut in die Haare zu bekommen?«
 Es wurde ein bisschen hässlich, gebärdet er. Geht es dir gut?
 Ich zucke mit den Schultern. »Es geht schon. Ich hätte wissen müssen, dass ich da nicht hätte hingehen dürfen.«
 Er legt den Kopf schief und runzelt die Stirn. Du weißt aber, dass das alles nicht deine Schuld war, oder?
 »Ich habe mich selbst in diese Lage gebracht, indem ich hingegangen bin. Wenn ich dir meinen Standort nicht geschickt hätte …«
 Er seufzt stumm. Ständig gibst du dir die Schuld an der ganzen Scheiße. Und du gehst mit niemand anderem mehr aus. Sag dem anderen Kerl, dass er sich verpissen soll.
 »Ich befürchte, das ist nicht deine Entscheidung, großer Bruder.«
 Er stöhnt, schließt die Augen und gebärdet: Nenn mich jetzt nicht so.
 »Warum?«, frage ich, als er seine Augen geschlossen hält. 
 Weil ich gerade Dinge mit dir machen will, und wenn du mich so nennst, will ich nur noch schmutzigere Dinge mit deinem Mund anstellen.
 Mein Mund klappt zu und mir stockt der Atem. Macht es ihn etwa an, wenn ich ihn Bruder nenne? Ist das überhaupt … erlaubt? 
 Ich glaube jedoch nicht, dass mich das wirklich interessiert.
 »Brauchst du überhaupt noch Unterricht? Du scheinst doch ein Naturtalent zu sein.«
 Er antwortet nicht, sondern verteilt Seife auf seiner Brust und leckt sich die Lippen, während er mich stirnrunzelnd mustert.
 »Oder …« Ich halte inne, lasse meine Hand auf seine Brust gleiten und lege sie auf seine, unter der ich sein pochendes Herz spüre. »Ich könnte dir was zeigen, das ich dir wirklich gerne beibringen würde.«
 Er nickt, und ich lasse meine Hand zu seiner Schulter gleiten. Ich halte seinen Blick, während ich ihn sanft nach unten drücke, und als er den Kopf neigt, sage ich: »Geh für deine kleine Schwester auf die Knie, Malachi.«
 Sein Schwanz zuckt zwischen uns, stößt gegen meinen Bauchnabel, und ich hebe eine Braue.
 Langsam senkt er sich erst auf das eine, dann auch auf das andere Knie. Meine Hand liegt noch immer auf seiner kräftigen Schulter, die unter den Muskeln, die er seit seinem sechzehnten Lebensjahr aufgebaut hat, spannt. Ich umfasse seinen Kiefer, dann beuge ich mich hinunter und drücke ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich will, dass du mich kostest«, murmle ich gegen seine Lippen. »Ich will deinen Mund auf mir spüren. Willst du, dass ich dir das zeige?«
 Seine Lippen teilen sich und seine Pupillen werden groß, als er nickt. Ich glaube, er hat sogar aufgehört, zu atmen.
 Ich richte mich auf, und seine dunkler werdenden Augen sind fest auf mich gerichtet. Dann sinkt sein Blick zu meinem Bauchnabel, während seine Hände meine Oberschenkel hinaufgleiten und das Wasser wie bei einem Springbrunnen über meinen Körper prasselt.
 Er wartet auf Anweisungen, und sein ratloser Blick macht mich ganz schwindlig.
 Malachi Vize, nur mir gegenüber so zahm und gehorsam, kniet vor seiner Schwester und sieht aus, als würde ich ihn besitzen.
 Ich besitze ihn.
 »Benutz zuerst deine Zunge«, sage ich und spreize mich mit meinen Fingern, um ihm meine Klit zu zeigen. »Genau hier. Leck mich.«
 Die blauen Augen meines Bruders brennen sich in meine Seele, als er sein Gesicht meiner entblößten Pussy nähert. Sein warmer Atem trifft mich und lässt mich am ganzen Körper erschauern. In dem Moment, als seine Zunge auf meine Klit trifft, löse ich die Hand von meiner Mitte und schlage sie an die Wand neben mir.
 Ich halte mich auf wackeligen Beinen aufrecht und schaue nach unten, als er mit seiner Zunge über meine Lippen streicht und leicht an ihnen saugt. Er leckt langsam von meiner Spalte bis zur Klit und lässt mich mit jeder Zungenbewegung zucken, als die Spitze an meinen Eingang wandert.
 Er lehnt sich zurück, und sofort vermisse ich seinen Mund an meiner Pussy.
 Mache ich das richtig?
 »Ja«, hauche ich. »Gott, ja. Das fühlt sich so gut an, Malachi. Mach weiter und saug an meiner Klit«, flüstere ich, lege meine Hand auf seinen Hinterkopf und führe ihn zurück zu meiner Pussy.
 Er grinst kaum merklich – und schon werde ich wieder in die Glückseligkeit zurückgeworfen, als er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt und sich meiner Klit nur mit Lecken und Saugen und dem schwachen Streifen seiner Zähne widmet. Seine Finger graben sich in die Rückseiten meiner Oberschenkel, wo sie wahrscheinlich blaue Flecken hinterlassen, während er meine Klit in den Mund saugt und mit der Zunge darüber wirbelt.
 Ich spreize meine Beine, mein Mund verzieht sich zu stummen Schreien und mein Rücken sinkt gegen die Duschwand, während ich auf seiner Zunge reite und verzweifelt darauf hoffe, dass seine Wärme tief in meine Pussy eindringt. Dass er einfach aufsteht und mich fickt.
 Ich streiche mit meinen Fingern durch sein schwarzes Haar und greife fest hinein, benutze sie als Halt, um sein Gesicht zu ficken. Als seine Zunge fast in mich eingedrungen wäre, wimmere ich – doch er konzentriert sich nur auf meine Klit, obwohl ich so viel mehr brauche.
 »Streck die Zunge raus«, befehle ich ihm, und er blickt durch seine langen und dichten dunklen Wimpern zu mir auf, bevor er gehorcht. Ich bewege mich gegen seine steife Zunge, und als sie leicht in mich eindringt, muss ich meinen Mund bedecken, um ein Stöhnen zu unterdrücken, denn Malachi versteht sofort, was ich will. Er drängt seine Zunge in mich, saugt und verschlingt mich und stößt sie immer wieder in mich hinein, während er meinen Hintern mit beiden Händen umfasst und meine Pussy von hinten weiter öffnet. »Ich komme gleich«, stöhne ich. »Mach weiter. Du machst das so gut, Malachi.«
 Das treibt meine Erregung noch weiter in die Höhe, und während seine Fingerspitzen mein hinteres Loch öffnen, saugt er abwechselnd an meiner Klit und fickt mich mit seiner Zunge.
 Ich greife hinter mich, hinunter zu meinem Hintern, wo seine Hände liegen, und keuche, als mein Körper zu glühen beginnt. Meine Nervenenden knistern und meine Augen verdrehen sich.
 »Benutz die Finger«, befehle ich – und hätte beinahe das ganze Haus zusammengeschrien, als er eine Fingerspitze in meinen Hintereingang anstatt in meine Pussy schiebt, aber ich halte ihn nicht auf.
 Ich reite auf seinem Gesicht und seinem Finger, der immer wieder rein und aus mir heraus gleitet, treibe ihn tiefer, indem ich gegen seinen Handrücken drücke, und stöhne laut, ohne mich darum zu kümmern, ob unsere Eltern uns hören können.
 »Du machst das so gut, Malachi«, lobe ich ihn, ergreife seine andere Hand und schlinge meine Finger um zwei von seinen. »Schieb die beiden in meine Pussy, während du an meiner Klit saugst. Fick meine beiden Löcher mit den Fingern.«
 Seine Zähne kratzen über meine Klit, als er zwei Finger in mich hineinschiebt und mit dem Finger seiner anderen Hand wieder in meinen Arsch gleitet – dann schlage ich mir eine Hand auf den Mund, als der Höhepunkt über mich hereinbricht.
 Der Orgasmus, den mein Bruder mir entlockt, lässt mich die Augen verdrehen. Ich bin kaum noch in der Lage, mich aufrecht zu halten, als meine Knie durch die Intensität der Empfindungen einknicken. Er fängt meinen Sturz ab, indem er uns beide gegen die Wand drückt, immer noch mit den Fingern in mir, und so hart an meiner Klit saugt, dass ich befürchte, er könnte sie verletzen.
 Mit jedem Pochen reibe ich mich an ihm, mein Inneres zieht sich fest und pulsierend um seine Finger herum zusammen, während er meine Säfte aufleckt und seine Finger langsam aus mir herausgleiten lässt. Ich zucke zusammen, als er seine Zunge erneut in mich drückt, an mir saugt und mich verschlingt und dabei kein einziges Mal den Blick von mir löst.
 Seine Unterlippe zieht sich von meinem Eingang über meine Klit bis hin zu meinem Nabel.
 Gut so?
 Ich erröte, als er zu mir hoch lächelt. Das Funkeln in seinen Augen kehrt zurück, seine Hände senken sich und umklammern sanft meine Oberschenkel, um mich aufrecht zu halten, während er immer noch kniet und das Wasser ihn durchnässt. Seine Lippen sind geschwollen, und als ich nicke und mich grinsend zu ihm hinunterbeuge, um ihn zu küssen, schreie ich plötzlich auf, als er mich auf den Boden der Dusche zieht und mich küsst, bis ich nach Atem ringen muss.
 Erneut finde ich mich auf den Knien wieder und spüre seine Piercings auf meiner Zunge, während ich seinen Schwanz aufnehme und er mit einem schmerzhaften Griff um mein Haar in meinen Mund stößt.
 Er ergießt sich tief in meine Kehle, nicht in meinen Mund, und ich schlucke jeden Tropfen, bevor wir aus der Dusche steigen und uns in Handtücher gewickelt neben dem Waschbecken küssen. Seine Hände umfassen mein Gesicht, während er meinen Kopf neigt, um mich noch inniger und wilder zu küssen, und in meine Lippen und die Zunge beißt, bis wir beide trocken sind. Dann trägt er mich ins Bett und lässt mich auf die Matratze fallen, was mich kichern lässt.
 Er beugt sich herunter, um mich zu küssen. Der nervige Teil meines Gehirns bringt mich dazu, eine Hand zu heben, um ihn aufzuhalten, indem ich meine Finger auf seine Lippen drücke.
 Er zieht die Augenbrauen zusammen. Was ist los?
 »Ich habe Angst, mich in dich zu verlieben, wenn wir so weitermachen. Und wir … du und ich … das ist unmöglich.«
 Er setzt sich auf die Bettkante. Für dich war das doch nur Unterricht.
 Das war keine Frage, sondern eine Aussage. Eine, die vor Monaten noch wahr gewesen sein könnte, als er mich bat, ihm zu zeigen, wie man küsst. Aber jetzt? Ich kann nicht einmal an jemand anderen denken, ohne dass sein Gesicht, seine Hände, sein Körper meine Gedanken überwältigen.
 »War es für dich etwas anderes?«
 Keine Ahnung, gebärdet er und sieht tatsächlich verblüfft aus. Ich verstehe nicht, wie ich mich fühle. Es ist anders. Als hätte ich keine Kontrolle darüber.
 Seine Diagnose kommt mir in den Sinn, und ich greife nach seiner Hand. »Vielleicht sollten wir aufhören, bevor es noch verwirrender wird. Würdest du dich mit jemand anderem wohlfühlen, jetzt, wo wir … all das getan haben? Oder willst du immer noch Unterricht von mir?«
 Kann ich mich nicht einfach mit dir zusammen wohlfühlen?
 »Ich bin deine Schwester.«
 Und?
 Mir entfährt ein Schnauben, dann lache ich. »Willst du, dass Dad einen Herzinfarkt bekommt?«
 Er wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass er das durchaus gutheißen würde. Dann ziehe ich ihn zu mir ins Bett und wir küssen uns erneut, bis wir beide völlig erschöpft einschlafen.
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 Bevor ich zum Cheerleader-Training gehe, möchte Mom, dass ich sie zum Einkaufen begleite, um Möbel für das neue Pflegekind auszusuchen – ein fünfjähriges Mädchen namens Molly. Sie wurde ihrer Mutter weggenommen, nachdem die Ärzte Drogen im Körper des kleinen Mädchens gefunden hatten. Die Eltern wurden mehrfach gewarnt, aber sie haben sich nicht bemüht, nicht einmal ihrem Kind zuliebe.
 Mein Dad wurde mit ihrem Fall betraut, als der Vater wegen Vergewaltigung von seiner Frau angeklagt wurde – und Jamieson Vize, wie er nun mal ist, wusste sofort, dass er das Mädchen mit einer Geschichte, die fast identisch mit meiner eigenen ist, retten musste.
 Sie wird nächste Woche in die Familie aufgenommen.
 Malachi ist das egal – er hasst Kinder und wird sich wahrscheinlich einfach von ihr fernhalten. Die letzten drei Monate waren … spaßig. Wenn wir uns nicht gerade ins Bett schleichen, um unseren »Unterricht« fortzusetzen, verstecken wir uns an verschiedenen Stellen im Haus, während einer von uns beiden seine oralen Fähigkeiten übt oder wir uns küssen, bis wir beide befriedigt sind. Was nie der Fall ist.
 Mom hat mir einige Freiheiten gegeben, wenn man das überhaupt so nennen kann. Da Parker von der Bildfläche verschwunden ist, soll ich nun Adam heiraten, aber sie hat mir gesagt, dass ich mir ruhig ein Jahr Zeit lassen sollte, bevor das Arrangement in die Tat umgesetzt wird. So kann ich das »Singleleben« genießen, bis ich unweigerlich Mrs. Adam Peckham werde.
 Als absolut wunderbare Tochter habe ich dem zugestimmt.
 Malachi ist über das Ganze überhaupt nicht erfreut; das sieht man an den Blicken, die er Mom zuwirft, wann immer sie in der Nähe ist, und sogar Dad hat sich von ihr ferngehalten, seit er von der geheimen Zahlung an Parker erfahren hat.
 Dad hat sich pausenlos bei mir entschuldigt. Er sagt, dass er niemals die Jungfräulichkeit seiner Tochter verkaufen würde und dass er darüber nachdenkt, sich von Mom scheiden zu lassen, weil sie so gehandelt hat. Aber er liebt sie immer noch, daher wird er es wohl nicht tun. Nicht, dass ich wollen würde, dass sie sich trennen.
 »Ich gehe heute Abend zu Abbi«, bemerke ich. »Sie veranstaltet eine kleine Party zu ihrem neunzehnten Geburtstag.«
 Der Blick meines Bruders richtet sich langsam auf mich, und er schüttelt den Kopf. Nein.
 Ich rümpfe die Nase. Wage es nicht, mir zu sagen, was ich zu tun habe, antworte ich, weil Mom mir den Rücken zugekehrt hat. Ich werde dort übernachten, und du wirst mich nicht aufhalten.
 Doch, das werde ich.
 Ich schnaube und schüttle den Kopf. Fick dich.
 Auch das werde ich tun.
 Die Röte auf meinen Wangen verrät mich, und ich trete ihn unter dem Tisch, was ihn husten und lachen lässt, während er sein Müsli isst.
 Ich bin nur ehrlich, kleine Schwester.
 Ich habe es satt, dass jeder mein Leben bestimmt, also blende ich ihn aus und lächle meine Mom an. »Kannst du mich später dort absetzen? Ich will nicht betrunken nach Hause fahren müssen.«
 Malachi strafft seine Schultern. Er mag es nicht, wenn ich ausgehe und trinke. Wir gehen nicht wirklich aus, weil wir noch nicht einundzwanzig sind und keine gefälschten Ausweise haben, aber Alkohol für Hauspartys zu bekommen, ist kein Problem.
 »Natürlich, mein Schatz. Hast du dich schon entschieden, was du an deinem neunzehnten Geburtstag unternehmen willst? Wir könnten wieder campen, oder vielleicht nach Florida fahren? Oh, warte, hast du nicht gesagt, du willst nach Europa?«
 »Vielleicht nach Paris«, sage ich und neige den Kopf hin und her. »Ich frage Abbi mal, ob sie mitkommt.«
 Sobald ich mit dem Essen fertig bin, gehe ich in den zweiten Stock, um den begehbaren Kleiderschrank meiner Mutter nach den Schuhen zu durchsuchen, die sie mir gestohlen hat. Ich knipse das Licht an und zucke zusammen, als ich im Spiegelbild plötzlich jemanden hinter mir stehen sehe.
 »Verdammt noch mal, du Idiot! Schleich dich doch nicht so an!«
 Malachi lehnt mit der Schulter am Türrahmen. Wir sollten unseren Unterricht anpassen. Seit Monaten beschäftigen wir uns mit demselben Thema.
 Ich schiebe die Hüfte vor und verschränke die Arme. »Weil du gesagt hast, dass du noch ein bisschen mehr mündliches Training haben willst. Ehrlich gesagt brauchst du keinen weiteren Unterricht. Ich bin mir sicher, dass du den Rest auch alleine hinbekommst.« Die Wut in seinen Augen lässt mich schmunzeln. »Von jetzt an ist es eher eine Instinktsache. Deine sexuellen Fähigkeiten sind … ganz in Ordnung.«
 Er verengt die Augen und macht einen Schritt in den begehbaren Kleiderschrank, was meinen Nacken kribbeln lässt. In Ordnung, gebärdet er und hebt eine Augenbraue. Nur in Ordnung?
 Um ihn zu ärgern, lächle ich. »Ja. Und jetzt verpiss dich. Ich hab noch zu tun, und du bist der Letzte, mit dem ich mich unterhalten will, nachdem du mir gesagt hast, dass ich heute Abend nicht zu Abbi gehen soll. Was sollte das überhaupt? Denkst du, du kannst mich auf die Knie zwingen und mir dann sagen, was ich mit meinem Leben anstellen soll?«
 Beim nächsten Wimpernschlag hat Malachi die Distanz zwischen uns überwunden. Ich schwanke, während ich mit dem Rücken zur Wand stehe und versuche, ihn so weit wie möglich von mir fernzuhalten. Mom und Dad sind zu Hause – sie könnten einfach die Treppe heraufkommen und uns sehen. Das mag uns bisher vielleicht nicht aufgehalten haben, weil wir den Nervenkitzel lieben, aber ich versuche, wütend auf ihn zu sein, und ich will auch wütend bleiben.
 Doch das hält ihn natürlich nicht ab – er beugt sich vor und bringt seine Nase knapp über mein Ohr, um den Duft meines Haares einzuatmen, während sein Parfüm mir zu Kopf steigt. Ständig schnuppert er an meinem Haar, reibt es zwischen den Fingern. Seine Nasenspitze streift mein Ohr und ich verkrampfe mich, als er mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne klemmt. Meine Pussy kribbelt, und ich weiß, dass meine genervte Laune gleich verfliegt und der nächste Unterricht jeden Moment beginnen kann.
 Er beißt leicht zu, und ich neige meinen Kopf zur Seite, um ihm mehr Zugang zu gewähren, damit er meinen Hals küssen und an meiner Haut saugen kann, bis ich zittere und heiße Wellen der Lust zwischen meinen Beinen brechen.
 Seine Zunge leckt über meine Halsschlagader, und ich spüre, wie unregelmäßig mein Puls pocht, als eine Hand meine Hüfte ergreift und mich festhält und die andere unter meine Cheerleader-Uniform gleitet und sanft über den durchnässten Stoff streicht. Ich kann die Worte in seinen Augen sehen. 
 So nass, kleine Schwester.
 Ein Stöhnen dringt über meine Lippen, als er den Druck auf meine Klit erhöht, doch in der nächsten Sekunde ist er wieder verschwunden – er zieht seine Hand weg und streichelt über meine Brust, zwischen meinen Brüsten entlang und über mein Herz. Wahrscheinlich spürt er, wie es mir fast aus dem Brustkorb springt. Es schlägt wie eine Trommel, nur für ihn. Die harten Schläge spiegeln seinen eigenen Puls wider, und er hält seine Hand dort, als er meinen Mund mit einem lodernden Kuss erobert.
 Er löst sich von mir, und ich bin schon jetzt atemlos. Seine Stirn drückt sich an meine, eine Hand hält mich an der Hüfte fest, während die andere immer noch über meinem pochenden Herzen liegt. Das Herz, das – so fürchte ich – womöglich bereits meinem Bruder gehört.
 Die Erkenntnis zerreißt mich und mir treten Tränen in die Augen, als ich ihn ansehe. Er runzelt die Stirn und legt fragend den Kopf schief, als eine Träne über meine Wange läuft.
 »Ich kann dich nicht heiraten«, flüstere ich. »Mom wird mich zwingen, irgendein Arschloch zu heiraten, und ich werde dich niemals haben können.«
 Ist es falsch, ihm das zu sagen? Höchstwahrscheinlich empfindet er nicht auf dieselbe Weise. Er ist zu solchen Gefühlen gar nicht fähig – aber ich muss mir selbst gegenüber ehrlich sein, nur dieses eine Mal, dass dies mehr sein könnte oder ist als nur, dass ich ihm beibringe, wie man Sex hat.
 Er hat zugegeben, dass er sich anders fühlt, wie etwas, das er nicht kontrollieren kann. Es besteht also die Möglichkeit, dass ich nicht nur seine Lehrerin-Schrägstrich-Schwester für ihn bin.
 Diese dämlichen Gefühle. Warum kann ich keine Gefühle für Adam entwickeln? Warum muss es Malachi sein? Warum ausgerechnet mein Bruder?
 Wortlos lässt er seine Hand von meinem Herzen nach oben gleiten und schlingt seine Finger um meinen Hals, bevor er seinen Mund auf meinen presst.
 Der Kuss ist brutal und hart und wild, seine Hand findet ihren Weg zurück unter meinen Rock und seine Finger streichen über die feuchte Stelle meines Höschens.
 »Ich frag Olivia mal, ob sie mitkommen will«, sagt Dad, aber ich bin zu sehr in den Moment vertieft, um mich darum zu kümmern, worüber sie reden, als Malachi den Stoff beiseite schiebt und mit zwei Fingern in mich eindringt, was mich hart in seinen Mund keuchen lässt. »Wo ist sie?«
 »Ich glaube, sie ist oben und sucht ihre Schuhe.«
 Gerade als sich die Hitze aufbaut, dringen die schweren Schritte meines Vaters an meine Ohren. Ich schnappe nach Luft und schiebe meinen Bruder von mir, dann eile ich aus dem Schrank und schließe ihn, obwohl Malachi noch drin ist. »Hey«, sage ich viel zu aufgeregt, allerdings hat sein Sohn mich gerade an die Wand gedrückt und geküsst, während er seine Finger in meiner Pussy hatte. Meine Schenkel zittern immer noch, durchnässt von meinem Bedürfnis nach Erlösung. Ich glaube, ich schiele sogar ein bisschen, und vermutlich bin ich knallrot.
 Wir machen diesen Unterricht schon seit Monaten, obwohl Malachi von Anfang an ein Naturtalent im Küssen und im Umgang mit seinen Fingern war.
 Wie typisch für Malachi Vize, ein Streber zu sein, selbst wenn es darum geht, seine kleine Schwester zu ficken und sie dazu zu bringen, seinen Namen zu wimmern und ihn zu loben, während er sie verschlingt.
 Dad rückt seine Krawatte zurecht und sagt: »Nächste Woche ist in der Kanzlei Tag der offenen Tür. Ich wollte fragen, ob du und dein Bruder auch kommen wollt.«
 Oh, diese Worte.
 Ja, ich würde sehr gerne mit meinem Bruder kommen. Vielleicht nimmt er mich auf seinem Motorrad mit und vernascht mich darauf. Oder besser noch, er beugt mich darüber.
 Nein – das ist krank. Krank, krank, krank.
 Verdammt.
 »Sicher«, antworte ich. »Ich sehe zu, dass ich da kein Training habe.«
 »Großartig, Engelchen. Du warst schon immer ein braves Mädchen. Beeil dich, bevor deiner Mutter langweilig wird und sie bei dem Versuch, einen Kuchen zu backen, noch das ganze Haus abfackelt.«
 So gern sie auch kocht, backen kann sie einfach nicht.
 Ich renne die Treppe hinunter und fluche vor mich hin, weil ich die Schuhe, die ich anziehen wollte, zurücklassen musste. Ich begnüge mich mit denen, die ich anhabe, schnappe mir meine Handtasche und will gerade aufbrechen, als Malachi ins Foyer kommt. Seine Augen fixieren mich, während er sich die Unterlippe leckt.
 »Hast du die Behausung deiner Vogelspinne sauber gemacht?«, frage ich zur Tarnung.
 Er nickt, und ich erschaudere. Ich hasse Spinnen immer noch – immer, wenn er mit dem flauschigen Monster spielen will, renne ich aus dem Zimmer. Wer spielt schon mit einer verdammten Spinne und hat auch noch Spaß daran?
 Er ist irre.
 Mom geht vor, und Malachis Brust hebt und senkt sich immer noch heftig. Seine hungrigen Augen wandern über mein Cheerleader-Outfit, als er mein Handgelenk packt, bevor ich unserer Mutter folgen kann. Komm in mein Zimmer, wenn du nachher nach Hause kommst.
 Ich strahle ihn an und beiße mir auf die Lippe, als würde mein Highschool-Schwarm gerade mit mir flirten. Dann schaue ich mich um, um mich zu vergewissern, dass mich niemand sehen kann, und gehe auf die Zehenspitzen, um ihm einen keuschen Kuss zu geben. »Wir werden mit der nächsten Lektion weitermachen«, flüstere ich. »Und dann will ich deine Stimme hören, während ich auf deinem Schwanz reite, großer Bruder.«
 Seine Nasenflügel blähen sich. Ich trete schnell zurück und hüpfe kichernd aus dem Haus, weil ich mir sicher bin, dass sein Schwanz schon hart wird. Draußen spüre ich, wie mein Handy vibriert, und weiß sofort, dass es eine Nachricht von ihm ist.
  
 Malachi: Da du mir schon alles andere beibringst, kannst du mir auch beibringen, wie man deinen Namen ausspricht? Wahrscheinlich werde ich es ein paar Mal vermasseln, aber ich will wissen, wie man ihn ausspricht.
  
 Ich hatte etwas Schmutziges von ihm erwartet, doch als ich die Nachricht noch einmal lese, runzle ich die Stirn und mein Herz rast in meiner Brust. Die Wärme, die sie in mir auslöst, lässt mich nur schwer gegen ein Grinsen ankämpfen und treibt mir die Röte ins Gesicht. Seit er bei uns wohnt, hat er noch kein einziges Mal gesprochen – doch jetzt will er meinen Namen sagen. Was hat das zu bedeuten?
 Ich antworte mit einem: »Klar«, und stecke das Gerät wieder ein, während Mom das Radio ihres SUVs einschaltet und uns zum Einkaufszentrum fährt.
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 Nachdem Mom mich durch viel zu viele Läden geschleppt hat und ich alle ihre Tüten tragen musste, setzt sie mich bei Abigail ab. Wir trainieren zusammen – schon seit wir dreizehn sind. Sie ist die Witzigere von uns beiden. Diejenige, die in jeder schlechten Situation noch etwas Gutes sieht. Außerdem ist sie im Vergleich zu mir ziemlich klein und hat passend zu ihrer Persönlichkeit lilafarbenes, gewelltes Haar. Wir sind ziemlich gegensätzlich, aber vielleicht sind wir genau deshalb beste Freundinnen.
 Sie beschwert sich ständig darüber, dass ihr Haar nie so lang werden wird wie meine braunen Locken, trotzdem färbt sie es alle zwei Wochen. Was erwartet sie also?
 Sie kommt zur Haustür heraus, schnaubt und zeigt ihrem Vater den Mittelfinger, als die Tür hinter ihr zufällt. »Arschloch«, murmelt sie. »Bleibst du heute Nacht hier?«
 »Klar«, antworte ich, obwohl ich eigentlich Nein sagen will. Dass ich es mir anders überlegt habe. Ich möchte, dass Malachi sich durch mein Fenster schleicht, um mich zu wecken – oder vielleicht auch nicht –, während er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt.
 Der Gedanke, mitten in dieser Szenerie aufzuwachen, hat in meinem Kopf das perfekte Bild entstehen lassen – das werde ich mal mit Malachi besprechen müssen. Vielleicht ist er damit einverstanden, vielleicht auch nicht, aber ich möchte diese Fantasie nur mit ihm ausleben.
 Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas zu bedeuten hat, aber ich mochte es schon immer hart. Abbi hält mich für eine BDSM-Schlampe, aber das bin ich nicht. Ich mag keine Knebel und Peitschen, aber die Vorstellung, gejagt zu werden? Erniedrigt? Gegen meinen Willen genommen zu werden?
 Mir gefällt die Vorstellung, knallhart gefickt zu werden. Vor jemandem zu flüchten – vor ihm. Angst zu haben, während ich zum Orgasmus komme. Ich will gewürgt werden, bis mir schwarz vor den Augen wird, während Malachi mich mit seinen Fingern fickt – und seinen Schwanz in jedes einzelne Loch drängt und mich bluten und weinen und nach Gott schreien lässt.
 Was zur Hölle stimmt bloß nicht mit mir?
 Vielleicht liegt es an der Familie, aus der ich stamme – die mich in so jungen Jahren einem abscheulichen Leben ausgesetzt hat, bevor ich gerettet wurde. Aber so etwas kann doch nicht der Grund dafür sein, warum ich solche Fantasien habe, oder? Sollte ich meinen Bruder fragen, ob es ihm genauso geht, da wir einen ähnlichen Hintergrund haben? Nein. Ich glaube, Malachi wäre beschämt, wenn ich ihm jemals erzählen würde, was in meinem Kopf vor sich geht – es hat sich schon schlimm genug angefühlt, als seine Hand an meiner Kehle lag, auch wenn die Art, wie er mir die Luft abschnürte, mich nur noch feuchter gemacht hat. Andererseits will er es mir ja immer recht machen, und wenn er mich sexuell komplett zerstört, ist mir das mehr als nur recht.
 Das Training zieht sich. Ich möchte nach Hause gehen, mich ins Bett legen, einen Film anschauen und Junkfood essen – anstatt mich mit lauter College-Kids zu betrinken. Wir probieren zahlreiche Pyramiden-Stellungen mit mir als Flyer, bei denen ich nach vorne geworfen werde und mich dabei auf den Rücken drehen muss. Anna hätte mich beinahe fallen gelassen und entschuldigt sich immer wieder, aber ich klopfe ihr auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung. Konzentrier dich einfach besser.«
 Ihre Wangen werden heiß.
 Anna, die Blondine, mit der Malachi vor Monaten mal ein Date hatte. Nun, ich würde nicht sagen, dass es ein Date war, denn es war ihm zu viel und er hat es abgebrochen, aber trotzdem – er hat dem Date zugestimmt. Bedeutet das, dass er sich zu ihr hingezogen fühlt? Hat er noch Kontakt zu ihr?
 Anna ist wunderschön – und um meine Liste der Dinge, auf die ich eifersüchtig bin, noch zu verlängern, ist sie auch noch ein sehr netter Mensch. Das Beste aus beiden Welten – jemand mit einem großen Herzen, die aussieht, als könnte sie es zum Supermodel bringen.
 Sie ist schlank und braungebrannt. Klug. Sie war auch die Ballkönigin, daher ergibt es gar keinen Sinn, dass sie mit Malachi ausgehen will, da er immer noch als Freak gilt. Der seltsame Junge, der nie Freunde hatte, bis er die Schule verließ – der Raucher, der auf einem Motorrad herumfährt und seine Schwester braucht, damit sie ihm zeigt, wie man küsst.
 Als wir das Training beenden, gehen wir in die Umkleidekabine, um zu duschen und uns umzuziehen. Ich gehe zu meinem Spind im hinteren Teil des Raums, weit weg von den anderen, dann nehme ich meine Sachen und lege sie auf die Bank, bevor ich mir die Haare bürste.
 »Kommst du heute Abend zu Abbis Party?«, höre ich eins der Mädchen fragen. »Ich hab gehört, dass sie eine Menge Jungs eingeladen hat.«
 »Ich hab sogar schon jemanden im Auge«, antwortet jemand anderes. »Glaubst du, Malachi Vize wird auch dort sein?«
 »Dieser heiße, stumme Kerl? Der immer so aussieht, als wollte er alles und jeden umbringen, der einen auf dicke Hose macht?«
 Ich halte in meinen Bewegungen inne und horche, als würde ich Klatsch und Tratsch belauschen. Selbst als sich mein Herzschlag beschleunigt, konzentriere ich mich auf ihre gedämpften Worte.
 »Ja, genau der. Er war vor ein paar Monaten mit Anna in einem Zimmer. Ich glaube, sie hat ihm einen geblasen oder so.«
 »Wirklich? Ich dachte, sie hätten sogar gefickt?«
 Mein Blick wird finster, als ich mein Shirt fallen lasse und mir die Haare hinters Ohr streiche, als könnte ich dadurch besser hören.
 »Hat Anna das gesagt? Gut möglich. Hey, glaubst du, er stöhnt? Oder wäre es bei ihm nur so ein … Hauchen? Sollen wir sie mal fragen, ob die Gerüchte wahr sind und sein Schwanz gepierct ist?«
 Ich beiße die Zähne zusammen und packe den Rest meiner Sachen in meine Tasche. Meine Augen brennen bereits.
 Noch bevor ich mich bemerkbar machen kann, geht die Tür auf, und weitere Mädchen kommen herein.
 »Oh, Anna! Ich hab da mal eine Frage zu dem stummen Typen. Hast du ihn nicht vor ein paar Monaten auf der Party gefickt? Und wenn ja, hat er dabei gestöhnt?«
 »Schhhh! Olivia ist seine Schwester«, zischt Anna. »Ich will nicht, dass im Team etwas komisch wird, wenn sie herausfindet, dass ich mit ihrem Bruder vögle.«
 »Also vögelst du ihn immer noch? Erzähl schon! Hat er einen großen? Ist er dominant? Malt er satanische Zeichen mit Schafsblut auf deinen Körper, während er dich fickt?«
 »Verdammt, Danara, komm mal wieder runter.«
 »Ich frage nur, was alle anderen auch denken.«
 Ich habe genug gehört – ich stopfe meine Sachen in die Tasche, binde mir die Haare zurück und stürme an den Mädchen vorbei aus der Umkleide – vor allem an Danara. Ich ignoriere sie, während ich aus der Umkleide marschiere und mir bereits brennende Tränen über die Wangen laufen.
 Der Verrat schmerzt.
 Ich höre jemanden meinen Namen rufen, aber die können mich mal alle. Scheiß auf sie, weil sie über meinen Bruder reden, als wäre er ein Freak. Und scheiß auf meinen Bruder, weil er mich angelogen hat.
 Er hat sich in mein Zimmer geschlichen und mich gebeten, ihm etwas beizubringen, weil er bei seiner Verabredung mit Anna so überfordert war. Dabei hat er sie die ganze Zeit über gevögelt! Fickt er sie etwa immer noch?
 War er deshalb so ein Naturtalent in allem, was er mit mir angestellt hat?
 Während ich zur Bushaltestelle stürme, weil ich mich weigere, noch mit zu Abbi zu fahren, ziehe ich mein Telefon heraus. Meine Finger zittern, als ich seinen Namen eintippe. Ich rufe sonst nie an – es hat ja keinen Sinn, ihn anzurufen, da er nicht spricht. Wahrscheinlich geht er gar nicht dran. Aber er muss auch kein einziges Wort sagen – das Arschloch muss mir einfach nur zuhören.
 Dreimal klingelt es, dann herrscht Stille, als wir ohne Begrüßung miteinander verbunden werden. Ich will nicht weinen, aber die Tränen laufen mir über die Wangen, während die Luft stoßweise aus meiner Lunge entweicht. Laut genug, um ihm zu verraten, wie aufgebracht ich bin.
 »Wie kannst du es wagen, Malachi? Wie kannst du es verdammt noch mal wagen? Du hast mich angelogen. Du … du hast gelogen. Du hast gelogen und mich dazu gebracht, dir das alles beizubringen, du gottverdammter Freak. Ich dachte, ich helfe dir und habe mich dabei in dich verliebt, aber du wusstest schon die ganze Zeit über, was du tust! Was für ein Perverser macht so was? Ich bin deine Schwester! Und ich … ich war …«
 Ich drücke mir den Handrücken auf den Mund, hocke mich auf dem Parkplatz hin und schluchze in meine Hand. »Ich hoffe, Anna zu vögeln, war es wert, unsere krankhafte Beziehung zu ruinieren. Komm mir nie wieder zu nahe, Malachi.« Ich schüttele den Kopf, mein Kinn zittert. »Niemals. Ich hasse dich. Ich h-h-hasse dich so sehr.«
 Ich höre ihn am anderen Ende der Leitung schwer atmen, dann geht eine Nachricht ein.
  
 Malachi: Wo bist du?
  
 »Fick dich«, fauche ich noch, bevor ich auflege.
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 »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Engelchen?«
 Ich seufze und gehe die große Treppe hinauf. »Ja. Es war nur ein harter Tag. Ich wollte dich nicht beunruhigen.« Ich habe ihn angerufen, nachdem ich das Telefonat mit Malachi beendet hatte, unter Tränen und mit gebrochenem Herzen. Aber als er in der Leitung war, war ich wie erstarrt und wusste nicht, was ich sagen sollte.
 Ich will nicht, dass mein Dad von mir enttäuscht ist, und so sehr ich Malachi gerade auch verachte, aber ich will auch nicht, dass er in Schwierigkeiten gerät, weil er seine kleine Schwester zu sexuellen Handlungen überredet hat.
 Ich schniefe, und er schnaubt. »Du lügst mich gerade an, aber wir unterhalten uns weiter, wenn ich zu Hause bin.«
 »Okay«, flüstere ich. »Ich hab dich lieb, Dad.«
 »Ich hab dich auch lieb, Engelchen. Geh und ruh dich etwas aus. Ich bringe nachher Abendessen für dich und deinen Bruder mit.«
 Mir klappt der Mund auf, und ich bemühe mich um ein falsches Lächeln. »Danke.«
 Als er auflegt, bleibe ich vor der Tür stehen, schließe die Augen und drücke meine Stirn an das Holz. Mein Herz schmerzt – ist das normal? Ich fühle mich, als wäre ich von einem langjährigen Freund betrogen worden oder als hätte mir jemand in den Bauch geschlagen und mir das Herz herausgerissen.
 Als ich mein Zimmer betrete, sind die Vorhänge zugezogen. Malachi sitzt mit dem Rücken zu mir auf meinem Bett, die Kapuze auf dem Kopf, und fuchtelt mit seinem Feuerzeug herum, das mein dunkles Zimmer erleuchtet.
 Ich bleibe an der Tür stehen und trete zur Seite. »Raus hier«, presse ich hervor. »Ich will dich gerade noch nicht einmal ansehen.«
 Er dreht sich zu mir um, aber ich wende den Blick ab und weigere mich, ihm in die Augen zu sehen. »Hau ab, Malachi.« Ich räuspere mich und lehne mich erschöpft vom Weinen gegen die Tür. » Was auch immer das zwischen uns war, es ist vorbei. Ich will, dass du sofort mein Zimmer verlässt und mir nie wieder zu nahe kommst.«
 Er gebärdet etwas, aber ich schaue ihn nicht an.
 Seine Motorradstiefel kommen schnell auf mich zu, dann zwingt mich ein Griff an meinem Kinn, zu ihm aufzublicken, aber ich richte meinen Blick zur Seite. Ich will sein Gesicht nicht sehen und auch nicht wissen, mit welcher bescheuerten Ausrede er jetzt gleich kommt. Ich will, dass er aus meinem Leben verschwindet – oder zumindest aus meinem verdammten Zimmer.
 »Kannst du bitte gehen?«, frage ich und meine Stimme bricht, genau wie mein Herz.
 »Du hast mir sehr wehgetan, und ich ertrage es gerade nicht, dich anzusehen.«
 Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und presst seine Stirn an meine. Sein Atem geht schwer, aber ich ziehe mich zurück, als er mich küssen will. Ehe ich realisieren kann, was passiert, setzt sich meine Hand in Bewegung und schlägt ihm ins Gesicht. »Verpiss dich!«
 Wieder versucht er, mit seinen Händen zu kommunizieren, aber ich schneide ihm das Wort ab, indem ich nach seinen Fingern greife. Es ist eine schlimme, erniedrigende Art, ihn zu behandeln, indem ich seine einzige Möglichkeit, zu kommunizieren, abblocke, aber das ist mir egal. Er hat mich verletzt, und ich will seine Erklärung nicht hören.
 Ich stoße ihm gegen die Brust und gehe zu meinem Schminktisch, nehme die größte Parfümflasche, die dort steht, und werfe sie nach ihm – sie trifft ihn an der Schulter. »Hau ab!«
 Kopfschüttelnd kommt er auf mich zu und gebärdet dabei: Lass es mich doch verdammt noch mal erklären.
 »Fick dich!«, schreie ich und verpasse ihm eine weitere Ohrfeige, als er nahe genug herankommt. Seine Wange wird rot. »Ich hasse dich, verstehst du das, du verdammter Freak? Ich hasse dich dafür, dass du mich so reingelegt hast. Dafür, dass du mich manipuliert hast, solche Sachen mit dir zu tun.«
 Wieder versucht Malachi, zu gebärden, aber ich greife seine Finger und knicke sie um, bis er mit den Zähnen knirscht. Doch er hält mich nicht auf. Es ist, als würde er den Schmerz sogar genießen.
 Und die kleine dunkle Stimme in meinem Kopf genießt es auch.
 Ich stoße gegen seine Brust, wieder und wieder, bis er meine Handgelenke packt und mich gegen die Wand drückt. Sein Mund öffnet sich, als wollte er etwas sagen, seine Lippen verformen sich, doch es kommt kein Ton heraus. Dann flüstert er plötzlich: »Ol… Ol… N-N…«
 Ich schüttle den Kopf, ducke mich unter seinem Arm hindurch und greife nach der Türklinke. »Geh«, sage ich streng. »Hau einfach ab, Malachi. Hier gibt es nichts mehr zu klären.«
 Wir wollten das erste Mal zusammen erleben, gebärdet er, und seine Augen suchen hektisch mein Gesicht ab. Wir wollten –
 Ich wende mich von ihm ab und stoße ein Lachen aus, dann verlasse ich mein Schlafzimmer und laufe kopfschüttelnd den Flur entlang. »Ich bin keine verdammte Jungfrau mehr, Malachi. Schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht!« Ich drehe mich wieder zu ihm um und sehe seine Hände hoffnungslos herabhängen. »Und du offenbar auch nicht!«
 Ich bin kein Lügner, gebärdet er. Glaub mir doch.
 »Ich werde dir nie wieder etwas glauben.«
 Ich wende mich von ihm ab, aber er packt mich an den Haaren, wirbelt mich zurück und lässt seinen Mund auf meinen krachen. Ich schlage gegen seine Brust, versuche, ihn wegzuschieben, werde jedoch gegen die Wand gedrückt, während seine Zunge sich zwischen meine Lippen drängt und sein Arm meinen Rücken umschließt.
 Meine Nägel kratzen über seine Wange, und er zischt.
 Ich versuche, ihm mein Knie in die Eier zu rammen, aber er packt mein Bein und zieht es hoch an seine Hüfte. Ich bin mir nicht sicher, wann meine Hände anfangen, durch sein Haar zu streichen, oder wann ich angefangen habe, den Kuss zu erwidern, aber er raubt mir einfach den Verstand. Ich kann mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken.
 Malachi zieht mich in seinen Bann, während er meinen Mund verschlingt, wohl wissend, dass es das letzte Mal sein wird, dass ich mich von ihm küssen lasse. Es fühlt sich anders an. Ich bin nicht mehr die einzige Person, die er geküsst hat, und er hat gelogen. Er hat gelogen und mich betrogen, und ich sollte ihn dafür hassen.
 Ich sollte mich nicht an ihm reiben, nicht spüren, wie mich die Lust durchströmt, oder genießen, wie seine Zunge energisch gegen meine stößt.
 Er knabbert und saugt an meinen Lippen, festigt den Griff um meinen Rücken und lässt seine Hand über meinen Hintern fahren.
 Ein leises Seufzen dringt in meinen Mund, als ich meine Zähne in seiner Lippe versenke, um ihm wehzutun. »Ich hasse dich«, keuche ich und lehne mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Er beobachtet, wie eine Träne über meine Wange läuft, und fängt sie mit seiner Zunge auf, bevor er seinen Kopf an meine Kehle senkt, an meinem Puls saugt und mir ein Stöhnen entlockt.
 Meine Hand wandert zwischen uns, unter seinen Hosenbund, und ich schlinge meine Finger um seinen Schwanz, spüre die Piercings an der Unterseite. Ich streichle ihn, während er meinen Hals markiert. Sein Griff an meinem Arsch wird schmerzhaft, als er seine Länge kräftig in meine Hand stößt.
 Sein Lusttropfen läuft über meine Finger, und ich stoße ihn weit genug zurück, dass ich vor ihm auf die Knie gehen kann, wobei ich seine Biker-Hose mit mir ziehe. Sein Schwanz zuckt nach oben, als ich ihn befreie, hart, lang und dick ragt er auf, direkt vor mir.
 Ich schaue zu Malachi hoch und greife um seinen Schaft. »Ich hoffe, wenn eine andere so vor dir kniet, siehst du immer nur mich, deine unschuldige kleine Schwester, vor dir. Mit deinem Schwanz im Mund. Ich hoffe, du vermisst diesen Anblick, wenn ich aus deinem Leben verschwunden bin. Denn sobald du in meiner Kehle gekommen bist und ich dein komplettes brüderliches Sperma geschluckt habe, wirst du deinen Kram zusammenpacken und von hier verschwinden.«
 Er schluckt und stemmt eine Hand an die Wand über meinem Kopf. »Hast du das verstanden?« Ich schiebe meine Hand über seinen Schwanz, so fest, dass ich meine Nägel in ihm vergrabe und ihn zusammenzucken lasse, doch das macht ihn nur noch härter. Er nickt, fasst mir mit beiden Händen in die Haare und stößt in meinen Mund. Sein Schwanz schneidet mir die Luft ab, während die Piercings über meine Zunge gleiten und der Ring an der Spitze in meinen Hals stößt. Ich lecke seinen Lusttropfen auf und wirble mit der Zunge um die Spitze, während er sich mit der Stirn an der Wand abstützt, keuchend und schwitzend. Sein Griff um mein Haar ist beinahe unerträglich fest.
 Nachdem er ein paar Minuten lang meine Kehle bearbeitet hat und immer weiter anschwillt, zieht er sich zurück. Ich schnappe nach Luft, wobei Speichel meine Lippen mit seinem Schwanz verbindet. Er sieht auf mich herab, in seinen Augen blitzt Wut auf, dann spuckt er mir ins Gesicht.
 »Was zur Höl…«
 Abrupt drückt Malachi mich auf den Rücken und legt sich auf mich. Er zwingt seine Zunge in meinen Mund, während er mit seiner Härte an meinen Jeans reibt.
 Er stöhnt lautlos und greift nach unten, knöpft sie auf und reißt sie unsanft herunter. Dann streift er mir die Hose von den Beinen und wirft sie hinter sich, wodurch sie die große Treppe hinunterfliegt, auf deren oberem Absatz wir uns gerade befinden.
 Er beugt sich über meinen halbnackten Körper und gebärdet: Sag, dass du mich liebst, kleine Schwester.
 »Nein«, presse ich hervor.
 Er schlägt mit der Faust auf den Boden neben meinem Kopf, und mein Körper versteift sich. 
 Sag, dass du mich liebst. Sag verdammt noch mal, dass du genauso für mich empfindest wie ich für dich.
 Ich recke mein Kinn. »Ich liebe dich nicht, Malachi. Ich könnte niemals jemanden wie dich lieben.«
 Sein Kiefer zuckt. Weil ich nicht reden kann? Weil ich dir nicht sagen kann, wie verdammt atemberaubend du bist, in jeder Sekunde an jedem Tag?
 Weil ich nicht atmen kann, wenn du nicht in meiner Nähe bist?
 Jemanden wie mich …
 Ich bin eben anders – ich kann für dich gar nicht normal sein. Ich kann dich nicht verteidigen, ohne meine Fäuste oder meinen Baseballschläger zu benutzen, und ich kann dich nicht berühren und dir gleichzeitig sagen, dass du mir die Welt bedeutest. Ich kann dir keine Kosenamen zuflüstern, und ich kann dich verdammt noch mal nicht heiraten. Weil ich nicht nur dein Bruder bin, sondern auch noch total kaputt.
 Er erhebt sich auf die Knie, seine Hände zucken wie verrückt umher, während er hektisch gebärdet und eine Mischung aus Herzschmerz und Wut, von der ich nicht weiß, wie ich sie einschätzen soll, seine Augen rot färbt.
 Ob du mir glaubst oder nicht, du bist der einzige Mensch in meinem Leben, das warst du schon immer. Und das wird sich verdammt noch mal auch nicht ändern, bis einer von uns beiden seinen letzten Atemzug macht. Du. Gehörst. Mir. Du bist mein gottverdammtes Eigentum, hast du das verstanden?
 Eine Sekunde vergeht. Dann noch eine. Und eine weitere, bevor ich schlucke und mir ein leiser Schrei entfährt. » Du kannst ja nicht einmal Liebe empfinden, daher ist alles, was du gesagt hast, gelogen.« Ich bedecke mein Gesicht, während mein Körper bei jedem Schluchzer zuckt. Mein Herz zerbricht, trauert um den Bruder, den ich niemals haben kann.
 Ich schaue ihn nicht an, damit ich nicht sehe, was er noch zu sagen hat. Er klopft mir auf die Arme, damit ich ihn ansehe, aber ich weigere mich und schluchze weiter.
 Bis Malachi seinen Mund über den Hügel meiner Pussy hält, seine Zunge durch meinen Eingang gleiten lässt und sich das Schluchzen in ein Stöhnen verwandelt. Ich löse meine Hände immer noch nicht von meinem Gesicht, selbst als ich seinem Mund hinterherweine, als er sich zurückzieht, und zusammenzucke, als er auf meine Klit spuckt und an mir saugt. Er spreizt meine intimen Lippen mit den Fingern und vergräbt sein Gesicht so tief zwischen meinen Beinen, dass es ihm die Luft abschneiden muss.
 Mein Rücken wölbt sich und ich schreie auf, lasse meine Säfte über seine Zunge laufen, während er mich damit fickt und meine Beine auseinanderschiebt, um mich noch mehr für ihn zu öffnen.
 »O Gott«, stöhne ich und erzittere, als sich bereits ein Orgasmus anbahnt. »Ich komme, Malachi. Fuck! Fuck, fuck, fuck«, wimmere ich und versuche, ihm meine Hüfte entgegen zu drängen, aber er hält mich fest, nimmt meine Klit zwischen die Zähne, knabbert und saugt. Dann reiße ich die Augen auf. Er versenkt einen Finger in meinem Arsch und schiebt gleichzeitig zwei weitere in meine Pussy.
 Mein gesamter Körper spannt sich an, als er seine Finger befreit und meine Schenkel ergreift, alles, während seine Zunge meinen Eingang fickt und alle meine Säfte aufsaugt.
 »Engelchen?«
 Die Stimme meines Vaters dringt plötzlich vom unteren Ende der Treppe zu uns, und irgendwie gelingt es mir, mich auf die Ellbogen zu stützen, während Malachi mit seinem Griff meine Oberschenkel zerquetscht und sich ein Schweißfilm auf meiner Haut ausbreitet. Mein Vater steht mit meinen runtergeworfenen Jeans in der Hand da, und ihm entgleisen sämtliche Gesichtszüge.
 »Daddy?«, flüstere ich, doch dann verdrehen sich meine Augen. Ein Kribbeln breitet sich auf meinem Rücken aus und meine Nippel verhärten sich, weil mein Bruder mich weiter verschlingt, obwohl mein Vater anwesend ist.
 Er stürmt die Treppe herauf, hält jedoch inne, als er sieht, wer da gerade die Pussy seines kleinen Mädchens verwüstet. »Malachi!«
 Dad packt ihn an den Schultern und versucht, ihn von mir wegzuziehen, aber der Griff meines Bruders löst sich nicht von mir, ebenso wenig wie seine Zunge, und wir werden beide zusammen über den Boden geschleift, während Dad versucht, ihn von mir wegzuziehen.
 Mein Bruder hört nicht auf und ich schließe die Augen, als mein Vater es erneut versucht. Dann endlich löst sich sein Mund von meiner Pussy. Der Verlust lässt mich wimmern, und im nächsten Moment wird Malachi von mir weggezogen, und Dad verpasst ihm einen Fausthieb.
 Malachis Nase blutet, als er aufsteht und kurz verharrt, bevor er Dads Kiefer packt und ihm ins Gesicht spuckt.
 Deine Tochter schmeckt verdammt gut, gebärdet er. Schade, dass sie allein mir gehört.
 Dad zieht eine Grimasse und wischt sich das Gesicht ab. »Du widerlicher Mistkerl!« Er stürzt sich auf Malachi, der seine Faust immer wieder in das Gesicht unseres Vaters rammt, während sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet.
 Bei dem Versuch, mich zu bedecken, ziehe ich die Knie an und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand. Malachi packt das Revers der Anzugjacke meines Vaters und rammt ihm seinen Kopf so heftig ins Gesicht, dass Dad zurückstolpert. »Sie ist deine Schwester, verdammt noch mal!« Malachi lacht stumm und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, verteilt das Blut, das ihm aus der Nase tropft, und tritt ihm schließlich ins Gesicht.
 »Aufhören!«, brülle ich. »Wag es ja nicht, ihn noch einmal zu schlagen!« Sein Blick zuckt zu mir, und ich schrecke zurück.
 Er ballt die Hände zu Fäusten, sein Kiefer ist angespannt, als wäre ihm flüssige Wut in die Adern gespritzt worden. Er packt Dad an den Haaren und rammt ihm das Knie ins Gesicht, was ihn zurück auf den Boden wirft, dann klettert er über ihn und schlägt ihm immer wieder, Faust um Faust, ins Gesicht.
 »Stopp!«, schreie ich und versuche, Malachi von ihm wegzuziehen, aber er schüttelt mich ab und zerrt unseren Vater zur Treppe, bevor er ihn hochhebt und die Stufen hinunterwirft.
 Dad schlägt sich mehrmals den Kopf an, doch als ich zu ihm hinunterlaufen will, packt mich Malachi an den Haaren und zwingt mich, hinter ihm zu bleiben. Ich schlage auf seine Arme, zerkratze sie und schreie ihn an, dass er mich loslassen soll. Als wir unten am Fuß der Treppe ankommen, liegt mein Vater reglos auf dem Boden. Blut rinnt aus seinem Kopf.
 »Nein!« Wieder will ich zu ihm rennen, und diesmal lässt Malachi mich gewähren. Ich nehme Dads Wangen in beide Hände, sein Gesicht ist ganz blutverschmiert. »Daddy? Daddy, kannst du mich hören?«
 Eine Präsenz hinter mir lässt mich erstarren. Ich schaue über meine Schulter und sehe, wie Malachi hinter mir auf die Knie geht und seinen Schwanz über all seine Piercings streichelt und an der Spitze zusammendrückt. Seine Unterlippe klemmt zwischen seinen Zähnen, und ich keuche, als er mein Shirt über meinen Hintern nach oben schiebt.
 Ich will aufstehen, aber er packt mich im Nacken und hält mich auf allen vieren, drückt meinen Kopf auf die Brust meines Vaters. Sein Herz schlägt so schnell und laut wie eine Trommel, als Malachi die Spitze seines Schwanzes an meinen Eingang führt.
 Er wird doch jetzt nicht …
 Trotz meines inneren Aufruhrs und der Angst, dass mein Vater gleich sterben könnte, verzehrt sich meine Pussy nach ihm. Es ist abscheulich und falsch und krank, aber ich brauche ihn in mir.
 Seine Finger graben sich tiefer in meinen Nacken, während er die Spitze Zentimeter für Zentimeter einführt. Mir stockt der Atem, als ich spüre, wie dick er ist, und befürchte, dass mein Körper seine Größe nicht aufnehmen kann. Dass er mich zerreißen könnte, während er langsam bis zum Anschlag in mir versinkt.
 Seine Atemzüge sind abgehackt, und ich wette, wenn er seine Stimme benutzen würde, würde ich ein tiefes, lustvolles Stöhnen hören, als er sich zurückzieht und sich wieder in mir versenkt. Wie ein Hammer, der auf einen Nagel trifft. Die intensiven Empfindungen rauben mir beinahe den Atem. Warme Flüssigkeit sammelt sich um meine Knie, und ich erkenne, dass es das Blut meines Vaters sein muss.
 Jedes Mal, wenn Malachi in mich stößt, wird mein Körper nach vorne gestoßen, und ich fühle mich unendlich schmutzig, weil ich es genieße. Ich genieße es, dass mein Bruder mich auf dem reglosen Körper meines Vaters fickt. Sein Herz schlägt, aber das Blut fließt noch immer, und ich schreie auf, als Malachi mir auf den Hintern schlägt und mich noch härter und schneller nimmt. Mein Dad und ich werden über den Boden geschoben, während er mein Haar um seine Faust schlingt und meinen Kopf daran nach hinten zieht.
 Keuchend klammert er sich an meine Hüfte, seine Stöße werden noch härter. Das Metall an seinem Schwanz reibt über meine Klit und meine Augen fallen zu, während all meine Nervenenden kribbeln.
 »Fester«, stöhne ich und schäme mich dafür, das Gefühl zu genießen, wie sein Schwanz mich ausfüllt. »Nimm mich noch härter, Malachi.«
 Und das tut er. Bei jedem Stoß seiner Hüfte droht meine Lunge, Feuer zu fangen, während der Schmerz auf meiner Kopfhaut, wenn er an meinen Haaren zieht, meinen Rücken so sehr verdreht, dass ich Sternchen vor den Augen tanzen sehe.
 Mein Bruder beugt sich vor, schmiegt den Oberkörper an meinen Rücken und zieht meinen Kopf nach hinten, damit er mich küssen kann. Es ist brutal, quälend, und er fickt mich weiter, während er mein Stöhnen verschluckt, mein Keuchen, mein Flehen nach schnelleren und tieferen Stößen, damit ich endlich kommen kann.
 Er atmet schwer in meinen Mund, während seine Bewegungen langsamer werden und er tief in mich eindringt, bis das Metall eine Stelle erreicht, die meinen ganzen Körper erbeben lässt.
 »Willst du mich auf dem Schwanz meines großen Bruders kommen lassen?«, flüstere ich.
 Er nickt mit offenem Mund, stöhnt lautlos und lässt mein Haar los. Seine Hand wanderte meine Rippen hinauf und zwischen meinen Brüsten hindurch, bis sie sich um meinen Hals legt.
 Meine Worte werden abgeschnitten, ebenso wie meine Luft, als er zudrückt, und meine Augen brennen, während Malachi weiter in mich stößt. Mein Inneres umklammert seinen Schwanz, dann schießt die angenehme Hitze von meinen sich kräuselnden Zehen bis in meine Mitte, als ich einen erstickten Schrei ausstoße und komme.
 Immer wieder zucke ich um seinen Schwanz, mein Rücken wölbt sich, und dann erstarrt er und füllt mich mit jedem Tropfen seines verbotenen Spermas.
 Nur eine Sekunde verharrt er so, bevor er sich zurückzieht und mich von sich stößt. Als er aufsteht, stütze ich mich ab und sehe plötzlich all das Blut, von dem ich gar nicht bemerkt habe, dass es sich auf meinem Gesicht, meinen Händen und meinen Brüsten ausgebreitet hat.
 Meine Hände zittern, wenn auch nicht annähernd so sehr wie meine Beine, als ich mich aufsetze. Ich schaue zu Malachi hinüber, der seinen Schwanz wegsteckt und sich über das Gesicht wischt, während sich seine Brust hebt und senkt. Schließlich fällt mein Blick auf den blutenden und zuckenden Körper meines Vaters, dann schnellen meine großen Augen wieder zu Malachi. Er wirkt unbeeindruckt, als ich nach unten greife, um den Puls meines Vaters zu prüfen, der schwach, aber noch zu spüren ist.
 »Dad, bleib bei mir. Ich bringe dich ins Krankenhaus«, sage ich mit zittriger Stimme und ziehe hastig mein Höschen und meine Jeans an, während Malachis Sperma bereits aus mir herausläuft.
 Dann renne ich an Malachi vorbei in die Küche, wo ich mit der Faust auf den Notrufknopf an der Wand schlage, der Signale an den nächsten Streifenwagen sendet und einen Krankenwagen ruft.
 Ich schaue zu Malachi auf, der mir zum Körper meines Vaters folgt. »Ich gebe dir einen Vorsprung«, knurre ich zitternd, während in der Nähe bereits die Sirenen ertönen. »Lauf, Malachi.«
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 Meine wunderschöne Olivia.
 Meine schöne, kluge und verkorkste Olivia. Du magst alle anderen mit deiner Freundlichkeit täuschen, mit deinem warmen Lächeln und deiner sanften Stimme, die du benutzt, um zu bekommen, was du dir vom Leben wünschst – aber ich kenne dich. Ich kenne dein wahres Ich. Nicht diese falsche Fassade, die du jenen zeigst, mit denen du dich abgibst – deine Haltung, dein Kleidungsstil, wie du dieses zarte Stöhnen ausstößt, auf deiner eigenen Hand reitest und daran denkst, was wir hätten haben können, wenn du nicht gegen mich ausgesagt hättest.
 Ich kenne die Tiefen deiner Verdorbenheit und die Art und Weise, wie dein Verstand funktioniert. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst, du verdammtes kleines Luder.
 Die Berührung meiner Pflegeschwester ist wie ein Tattoo auf meiner Haut, selbst jetzt noch, nach all den Jahren. Die Art, wie sie meinen Namen gegen meine Lippen wimmerte, wie fest ihre Pussy meinen Schwanz umklammerte, als ich sie über dem Körper unseres sterbenden Vaters gefickt habe, der komplett mit seinem eigenen Blut verschmiert war.
 Ich warte nur auf den richtigen Moment. Ich warte im Schatten und beobachte, wie sie all die Geschenke erhält, die ich ihr hinterlasse. Sie machen sie nervös. Sie hasst Schokolade, Blumen und Schmuck, deshalb überhäufe ich sie damit. Sie ist nervös, aber ich glaube, es gefällt ihr, Angst zu haben. Nein, ich weiß, dass sie den Nervenkitzel mag, den diese Angst mit sich bringt. In ihrem Tagebuch geht sie sehr detailliert auf ihre dunklen Wünsche ein; wie sehr sie sich danach sehnt, verfolgt, gejagt, entführt und einfach genommen zu werden.
 Da ich nach wie vor ihr großer Bruder bin, plane ich, all ihre abgefuckten Fantasien zum Leben zu erwecken, während sie mich um Vergebung anfleht.
 Sie hat auf mich gewartet – auf den Bruder, der vor sechs Monaten aus dem Gefängnis entlassen wurde. Sie sucht fünfmal am Tag im Internet nach meinem Namen, um herauszufinden, wo ich bin, und schickt ihren Freundinnen Nachrichten, in denen sie schreibt, dass ich bereits zu ihr zurückgekommen wäre, wenn ich das vorhätte.
 Ich habe immer noch die Sprachnachrichten, die sie auf meinem Telefon hinterlassen hat. Betrunkene. Traurige. Wütende. Ich habe sie mir alle angehört und auf meinem Computer gespeichert, damit ich sie weinen und sagen hören kann, dass sie mich hasst und trotzdem vermisst, dass es ihr leidtut, wie alles gelaufen ist, als wir Teenager waren.
 Es tut mir leid. Es tut mir leid, leid, leid.
 Es tut mir verdammt noch mal so leid.
 Die verdammten Worte hallen in meiner Psyche wider – wie ein Fluch, der sich nicht aufheben lässt.
 Tut mir leid sind nur Worte, mit denen man versucht, sich aus einer Sache herauszuwinden, sich vor Ärger zu drücken, wenn man ertappt wurde. Tut mir leid ist eine Beleidigung aus drei Worten, die gar nicht erst nötig sein sollten. Sie sollten aus dem verdammten Wörterbuch gestrichen werden. Taten sagen mehr als Worte, und wenn es ihr so leidtut, wie sie in ihren Sprachnachrichten behauptet, warum sieht sie dann manchmal so glücklich aus? Warum geht sie mit ihren Freundinnen auf Partys? Küsst Typen, die schockierenderweise wenige Tage später wieder verschwinden?
 Warum tanzt sie in ihrer Wohnung herum und singt lächerliche Liebeslieder?
 Warum lebt sie ihr Leben ohne mich?
 Wenn es der Schlampe leidtut, warum sucht sie dann nur im Internet nach mir und versucht nicht, mich tatsächlich zu finden? Warum sucht sie nicht nach mir?
 Es ärgert mich, dass sie mich nicht besucht hat, nicht ein einziges Mal. Ich habe jeden Besuch von anderen abgelehnt, aber sie habe ich gebeten, mich besuchen zu kommen. Die ersten zwei Jahre schrieb ich ihr und wartete geduldig auf eine schriftliche Antwort, einen Besuch, ein Lächeln auf meinem verdammten Gesicht, das jedoch nie auftauchte.
 Sie hat mich da drin einfach verrotten lassen.
 Nun denn, kleine Schwester, du musst nicht mehr nach mir suchen. Ich bin schon längst hier, und ich werde bleiben, bis ich dich gebrochen habe.
 Ich werde sie brechen, so wie sie mich gebrochen hat. Ich werde sie in Angst und Schrecken versetzen, sie nach Hilfe schreien lassen, während ich ihren engen Arsch ficke und sie zwinge, mir zu zeigen, wie sehr es ihr leidtut.
 In diesen acht Jahren habe ich mit keiner einzigen Seele kommuniziert. Seit meinem fünften Lebensjahr habe ich meine Stimme für mich behalten und sie niemanden hören lassen. Das eine Mal, als ich versucht habe, sie einzusetzen, kämpfte ich damit, ihren Namen auszusprechen, während Olivia mich anschrie, dass ich ein Lügner sei, dass sie mich hasse, dass wir fertig miteinander seien. Und dann schlug sie mir ins Gesicht, bevor ich ihren Namen über die Lippen bringen konnte.
 Seit dem Tag meiner Geburt stecke ich in meinem eigenen Fegefeuer fest – bin der Andersartige, das schwarze Schaf, der verdammte stumme Freak, der eine überwältigende Faszination für seine kleine Schwester hegt.
 Ich meine, wer würde sie nicht faszinierend finden?
 Ich bleibe hinter ihr – nicht zu weit entfernt, aber nah genug, dass ich die pfirsichfarbenen Umrisse ihres Hinterns in dem engen, Schwanz verführenden Kleid sehen kann –, stecke meine Hände in die Taschen und beobachte sie.
 Ihre Porzellanhaut glänzt in der Sonne, während sie mit der Nase im Handy herumläuft und die Außenwelt ignoriert, als würden nicht Hunderte von Menschen an ihr vorbeilaufen.
 Es ist jeden Morgen die gleiche Routine. Ich folge ihr unbemerkt. Sie biegt mit ihren lächerlich hohen High Heels nach links ab und betritt das kleine Café, um ihren üblichen Morgenkaffee zu trinken. Während ich auf der anderen Straßenseite eine Zigarette rauche, bestellt sie, stöbert in Zeitschriften, ob es etwas Neues gibt, und lächelt dann den Barista an. Den Barista, den ich mir schon so oft zerstückelt und in kleinen Tüten in meiner Gefriertruhe vorgestellt habe.
 Der einzige Grund, warum er noch nicht tot ist, ist der, dass das Lächeln meiner Schwester verblasst, sobald sie geht und dann noch einmal links zum Gericht abbiegt. Es ist nicht weit von unseren Wohnungen entfernt. Ein kurzer Spaziergang, der mir Freude bereitet, weil ich auf demselben Weg bin wie sie, während ich das Klacken ihrer Absätze auf dem Bürgersteig höre. Durch meine Kapuze und die Cap, die den größten Teil meines Gesichts verdecken, und meinen gesenkten Kopf bemerkt sie nie, dass ich sie zur Arbeit begleite.
 Meine Schwester arbeitet mit unserer Mutter zusammen. Als Assistentin. Sie ist ein verdammt heißes Stück, das alle Idioten wollen, sobald sie einen Raum betritt. Es ist ihnen egal, dass sie verlobt ist – zu meiner eigenen bescheuerten Bestürzung –, und ich bin schockiert, dass es so lange gedauert hat, bis Mom sie mit jemandem verkuppelt hat. Adam hat sich als schwul entpuppt, Parker kann immer noch nicht wieder richtig laufen, und alle anderen Verehrer, die sie in den letzten sechs Monaten hatte, sind auf mysteriöse Weise von der Bildfläche verschwunden.
 Gern geschehen, Olivia.
 Sie waren nicht gut genug für dich. Das wird niemand jemals sein. Abgesehen von mir. 
 Der Mann, den sie heiraten soll, ist ein Geschäftsmann, der einen Deal mit unseren Eltern gemacht hat. Sie wollen gemeinsam investieren, ein Imperium aufbauen, aber nur, wenn Olivia Vize ihren Sohn Xander heiratet.
 Sie hat den Scheißkerl noch nicht einmal kennengelernt. Mom scheint ihr etwas Zeit zu geben, bevor die Hochzeit geplant wird. Eine Hochzeit, die ich verdammt noch mal sprengen werde, wenn sie stattfindet. Diesmal bringe ich meinen Vater wirklich um, erwürge Mom mit seinen Eingeweiden und zwinge Olivia, mich zu heiraten. Dann sperre ich die Schlampe ein und füttere sie mit nichts anderem als meinem Schwanz.
 Sobald sie im Gebäude verschwunden ist, mache ich mich wie jeden Tag auf den Weg zu ihrer Wohnung. Es ist immer die gleiche Routine, der gleiche Weg. Ich wache in meiner Wohnung auf – die zufällig direkt gegenüber von ihrer liegt – und beobachte über die Kameras, wie sie sich wäscht, anzieht und frühstückt. Wenn sie das Haus verlässt, schnappe auch ich mir meinen Mantel.
 Wir verbringen viel Zeit miteinander, meine Schwester und ich; sie weiß nur nichts davon.
 Am besten gefällt es mir, wenn sie den mit K.o.-Tropfen präparierten Alkohol aus ihrem Kühlschrank trinkt. Dann darf ich zu ihr gehen und mich um sie kümmern. Manchmal wasche ich ihr die Haare und kuschle mit ihr im Bett, und manchmal sehe ich einfach dabei zu, wie sie im Dunkeln durch ihre Wohnung stolpert und denkt, mein Schatten wäre Teil ihrer Albträume.
 Wie viel Beherrschung es erfordert, wenn sie sich unter Drogeneinfluss auszieht … Ich verdiene einen verdammten Orden dafür, dass ich ihr meinen Schwanz nicht ständig in die Pussy oder in den Mund stecke.
 Ich öffne ihre Tür und atme tief ein, ergötze mich an ihrem Duft, der in der ganzen Wohnung hängt. Das ist meine einzige Möglichkeit, sie zu riechen, abgesehen von der Zeit, in der ich an ihrem bewusstlosen Körper herumfummle.
 Meine Wohnung liegt auf der gleichen Ebene wie ihre, aber auf der anderen Straßenseite. Irgendwie war ich schockiert, dass sie nicht mehr in einer Villa wohnt wie die, in der wir aufgewachsen sind. Als würde sie sich nach Normalität sehnen, bevor sie in das Leben des reichen Arschlochs eintaucht, an das sie bald gebunden werden soll. Um ihn muss ich mich noch kümmern, aber der starke Schutz, den er genießt, bereitet mir Kopfschmerzen.
 Ich überprüfe, ob alle Kameras noch ordnungsgemäß versteckt sind, gieße mir einen Kaffee ein – so, wie sie ihren auch mag – und setze mich auf ihr Sofa. Dann lege ich die Füße hoch, seufze und betrachte die Bilder, die ihre Wand zieren.
 Sie beim Collegeabschluss, obwohl sie den gar nicht nutzt. Sie mit einem Hund, der vor einem Jahr gestorben ist. Sie und ein Freund, den sie hatte, während ich acht Jahre lang eingesperrt war – was übrigens ihre verdammte Schuld war. Ein paar Bilder mit Freundinnen.
 Und mein Lieblingsbild, das größte an der Wand. Ein Bild von uns beiden. Sie hat mich auf die Wange geküsst, als wir sechzehn und siebzehn waren, als ich noch verwirrt war und mich fragte, warum ich jedes Mal einen Ständer bekam, wenn ich meine Schwester auch nur ansah.
 Über dem Rahmen hängt eine Kette. In dem Anhänger ist noch ein kleineres Bild von uns. Auf dem sind wir jünger. Ich liege am Strand auf dem Rücken, sehe aus wie ein schmächtiger Trottel – keine Tattoos, keine Muskeln – und trage ein blaues Hemd, auf dem irgendetwas über Haie steht. Mom wusste, dass ich Haie hasse, aber sie hat es mir trotzdem gekauft.
 Sie kann mich auch mal. Ich habe einen Schnurrbart auf ihr Bild gemalt, aber Olivia hat es noch nicht bemerkt.
 Diese ganze Familie kann mich mal.
 Nur nicht die Tochter. Sie ist heiß und hat sich irgendwie in meinen Verstand eingebrannt.
 Meine liebe, süße, unschuldige Schwester. Ich sehe immer noch ihr verzweifeltes Gesicht, als ich in Handschellen vor ihr saß. Sie konnte mich nicht ansehen, während sie gegen mich aussagte und mich schließlich wegen versuchten Mordes an ihrem geliebten Daddy ins Gefängnis schickte.
 Dad erlitt einen Hirnschaden – er verlor sein Gedächtnis und die Funktion einiger Körperteile. Sie kam also davon, ohne ihren Vize-Status zu verlieren, da unser Vater sich nicht daran erinnern kann, wie es überhaupt zu dem Kampf kam.
 Er hat meine Mahlzeit unterbrochen – vielleicht weiß er jetzt, dass er mir mein Essen nicht wegnehmen darf, dieses verdammte Arschloch.
 Er hätte sterben sollen. Ich wollte, dass er stirbt. Ich will es immer noch. Er beansprucht so viel von Olivias Aufmerksamkeit – sie schiebt ihn immer in seinem Stuhl herum, bereitet sein Essen zu, füttert ihn sogar. Jedes Mal, bevor sie das Haus verlässt, küsst sie ihn auf die Wange. Das weiß ich, weil ich auch dort Kameras angebracht habe. Überall, wo sie ihre Zeit verbringt, habe ich Kameras.
 Mein Mädchen muss sich nie Sorgen machen, dass ihr jemand etwas antut, denn ihr wunderbarer, offenbar psychotischer Ex-Knacki-Bruder ist wieder frei und hält sie von jeglichen Gefahren fern.
 Es ist schade, dass ich sie nicht vor mir selbst schützen kann. Ihren Verrat kann ich nicht so einfach abtun wie alles andere. Dass sie Leute gevögelt hat, während ich weggesperrt war, dass sie Beziehungen hatte, dass sie glücklich war, war inakzeptabel, aber das alles habe ich durchgehen lassen – nachdem ich jedes dieser Elemente vernichtet hatte. Aber sich meine Vergebung zu verdienen, wird nicht einfach für sie werden – ich werde die Hure dazu bringen, auf ihren Knien darum zu betteln, dass ich ihr all ihre verdammten Sünden mir gegenüber vergebe.
 Als ihr Laptop einen Ton von sich gibt, gehe ich zu ihrem kleinen Schreibtisch hinüber. Der Bildschirm hellt sich auf, und ich sehe, wie die Nachrichten zwischen ihr und ihren Freundinnen in einem Gruppenchat aufblinken. Sie unterhalten sich über dieses Wochenende, über Halloween und eine Party, zu der sie gehen wollen. Eine ihrer Freundinnen, Anna, diejenige, die diesen ganzen kolossalen Mist verursacht hat, sagt, dass sie nicht auf eine Party geht, während sie mit Zwillingen schwanger ist, und eine andere fragt, ob sie nicht zu alt zum Feiern sind.
 Ich will nicht lügen: Anna hat Glück, dass ich mich um ihre Freundin und ihre Meinung über mich sorge, denn ich hatte mir fest vorgenommen, sie zu erwürgen, sobald ich rauskomme. Ich bin tatsächlich mitten in der Nacht zu ihrer Adresse gefahren und hatte sogar schon einen Plan, wo ich ihre Leiche verstecken würde – aber natürlich musste sie ausgerechnet jetzt schwanger sein, nicht wahr? Olivia würde mir nie verzeihen, wenn ich sie getötet hätte. Auch wenn ich wütend auf meine Schwester bin, will ich ihr nicht noch mehr Gründe geben, mich zu hassen.
 Es ist kein Fair Play.
 Olivia sendet ihr den Mittelfinger-Emoji und ich gluckse, während ich an meinem Kaffee aus ihrer This Princess Loves Hugs-Tasse nippe.
  
 Abigail: Wir sind 26, du blöde Kuh! Nur weil du sesshaft geworden bist, heißt das nicht, dass wir das auch sein müssen. Hör auf, so eine Spielverderberin zu sein, und such dir ein Kostüm aus.
  
 Olivia: Ich habe mein Kostüm schon. Hast du das Poison-Ivy-Outfit bekommen?
  
 Abigail: Ja! Ich kann es nicht erwarten, dich in deinem Kostüm zu sehen. Gehst du immer noch als Gothic Braut, um deine Eltern zu ärgern?
  
 Olivia: *Zwinker-Emoji* Ich bin sehr erwachsen.
  
 Ich richte mich auf und werfe einen Blick in ihr Schlafzimmer. Es ist aufgeräumt. Das ganze verdammte Haus ist aufgeräumt, sie ist also immer noch so eine kleine Reinlichkeitsfanatikerin. Irgendwie liebe ich es, ihr dabei zuzusehen, wie sie Musik auflegt und beim Staubsaugen nur in ihrem Höschen herumtanzt. Das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, wenn ich dabei meinen Schwanz in der Hand halten kann.
 Ich öffne ihren Kleiderschrank und entdecke das Kostüm, das gestern noch nicht da war. Bei dem Gedanken, wie sie als Braut ganz in Schwarz gekleidet ist – mit dem schwarzen Tutu und dem Korsett, der schwarzen Netzstrumpfhose und dem Strumpfband – wird mein Schwanz sofort hart. Ich reibe den Stoff des Schleiers und schlucke bei dem Gedanken, sie an irgendein Arschloch zu verlieren, wenn sie heiratet.
 Ich schlage die Schranktür fester zu als nötig, balle die Hände zu Fäusten und schließe die Augen. Atme, Malachi. Atme, verdammt noch mal. Du darfst ihre Wohnung nicht zerstören. Konzentrier dich. Verdräng diesen Gedanken.
 Ich öffne die Augen und schüttle meine Wut ab.
 Wenn mein Mädchen an Halloween ausgeht, werde ich es wohl auch tun müssen. Ich kann es kaum erwarten, meinen Schwanz wieder mit ihrer Pussy vertraut zu machen – das eine Mal mit ihr über Dads reglosem Körper geht mir immer wieder durch den Kopf, doch das reicht nicht.
 Nachdem ich in ihrem Tagebuch gelesen hatte, dass sie am liebsten genommen werden würde, während sie bewusstlos ist, war ich versucht, sie in ihrem zugedröhnten Zustand zu ficken, ihr einfach meinen Schwanz auch in den Arsch zu rammen, aber ich will, dass sie mich ansieht – ich will, dass sie bei klarem Verstand ist und mir dabei zusieht, wie ich mir das nehme, was sie mir weggenommen hat.
 Ich will hören, wie sie vor Angst und Vergnügen schreit und um Gnade winselt, während ich ihre Kehle wieder mit meinem Schwanz vertraut mache.
 Doch Gnade wird sie von mir nicht bekommen. Diese kleine Zicke hat mir acht Jahre meines Lebens geraubt. Und an diesem Wochenende, während sie sich als nuttige Braut verkleidet, werde ich sie dafür bezahlen lassen.
 Nachdem ich einen ihrer Äpfel gegessen und das Kerngehäuse weggeworfen habe, trete ich absichtlich ihren Wäschekorb um und lasse die Klobrille hochgeklappt, dann stelle ich die Pralinen auf ihren Tisch. Ich schaue mich noch einmal in der Wohnung um, bevor ich gehe. Auf dem Weg zu meinem Motorrad setze ich den Helm auf und ziehe Handschuhe an.
 Der nächste Kostümverleih ist nicht weit entfernt, und ich kann nicht leugnen, ein wenig aufgeregt zu sein – sie mag es, Angst zu haben, wenn sie erregt ist. Und sie wird verdammt viel Angst haben, wenn ich sie jage und das Leben aus ihr herauswürge.
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 Im Kostümverleih riecht es merkwürdig.
 Überall hängen Totenköpfe. Eishockey-Masken. Einige leere Gesichter. Ich ziehe die schwarze mit dem Spinnennetz in Betracht, will dann aber doch etwas anderes. Die Jason-Maske sieht aus, als hätte sich der Staub darauf schon über Jahre angesammelt. Ich blinzle in die Ecke des Ladens, wo ich eine Reihe mit drei anderen Masken entdecke.
 Meine schweren Stiefel tragen mich dorthin, das Licht über mir flackert, als wäre ich eine Art böser Geist, der in den Gängen spukt.
 Mein Blick fällt auf eine schwarze Gasmaske – zwei Kammern auf jeder Seite, ein rostiges Aussehen und die Augen sind mit einem Netz bedeckt. Meine Lippen kräuseln sich. Ich greife danach, spüre das Gewicht der Maske in meinen Händen, die raue Struktur des Designs, und stelle mir vor, wie ich sie trage und meine geliebte Olivia keine Ahnung hat, dass ich hinter der Maske stecke, während sie mir den Schwanz lutscht.
 Sonst finde ich nichts, das mich anspricht, also bezahle ich und fahre zurück zu meiner Wohnung. Nachdem ich geduscht und Abendessen gekocht habe, setze ich mich an meinen Schreibtisch. An der Wand vor mir hängen Bildschirme. Sie zeigen alle Orte, an denen Olivia ihre Zeit verbringt, und ich suche jeden einzelnen ab, um sie zu finden.
 Sie steht in der Küche ihrer Freundin, nippt an einer Tasse und lacht über etwas, das Annas Mann gesagt hat. Ihre Freundin reibt sich den Schwangerschaftsbauch, und Olivia drückt ihre Hand darauf, dann weiten sich ihre Augen. Ich sehe keinen Grund zur Freude. Warum grinst sie so?
 Meiner Meinung nach sind Babys nur Reinkarnationen des Teufels, deshalb habe ich auch keine Lust, jemals Vater zu werden. Darin wäre ich sowieso schrecklich. Ich würde nie wollen, dass eine Miniaturausgabe von mir die Aufmerksamkeit meiner Schwester stiehlt. Ich bin ein Arschloch – warum sollte ich wollen, dass es noch mehr von mir gibt?
 Wenn ich Olivia mit meinem Sperma gefüllt habe, habe ich den Anblick geliebt, wie es aus ihrer Möse getropft ist. Ich wollte es über ihre gesamte Pussy verteilen und es dann wieder hineinschieben, um keinen Tropfen zu verschwenden.
 Aber ich wollte sie nie schwängern – das wäre eine verdammte Katastrophe gewesen.
 Im ersten Jahr meiner Gefangenschaft dachte ich, Olivias Schweigen hätte mit einer Schwangerschaft zu tun – dass ich sie damals geschwängert hatte –, und ich fragte sie in meinen Briefen sogar, ob das Baby von mir sei, redete mir ein, ich hätte ein Kind, das ihre ganze Aufmerksamkeit einnahm.
 Dass sie mich deshalb nicht besuchte, weil sie sich um einen Bastard kümmern musste.
 Zum Glück ist sie noch immer kinderlos und nimmt die Pille, also wird es keine Schwangerschaften oder Babys oder vollgeschissene Windeln geben. Verdammt, einen Moment mal – was, wenn ihr zukünftiger Ehemann sie schwängern will?
 Ich beuge mich vor und öffne meine Suchleiste, um zu sehen, ob es eine sichere Möglichkeit gibt, zu Hause eine Hysterektomie durchzuführen, aber ich finde keinen einzigen Artikel. Schnaubend stütze ich meinen Ellbogen auf den Schreibtisch, drücke eine Faust an meine Schläfe und frage mich, ob ich den Kerl betäuben und einen Arzt anheuern kann, um ihn aufzuschneiden.
 Das ist weniger übergriffig, als es Olivia direkt anzutun. Quasi eine Win-Win-Situation. Mein Mädchen will sowieso nicht Mutter werden.
 Olivia küsst ihre Freundin auf die Wange, winkt dem kleinen Mädchen zu, das in einem Hochstuhl sitzt, und geht dann zu ihrem Auto. Seufzend beobachte ich, wie sie losfährt, dann warte ich, bis sie in einen anderen Bildschirm eintaucht. Zehn Minuten später hält sie an ihrer üblichen Tankstelle, bezahlt ihr Benzin und ein paar Chips und steigt wieder in ihr Auto.
 Als sie nach Hause kommt, ist es schon dunkel. Mein Licht ist aus, als ich am Fenster stehe und beobachte, wie sie sich abmüht, ihren Haustürschlüssel zu finden. Ihr Handy fällt herunter und sie stampft mit dem Fuß auf, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert, während ich an meiner Zigarette ziehe.
 Bei diesen kleinen Missgeschicken von ihr wird mir immer ganz warm ums Herz, und ich muss mich daran erinnern, dass sie nur eine Schlange mit einem hübschen Gesicht und einer engen Pussy ist.
 Sie verschwindet im Gebäude, und ich wende mich wieder den Bildschirmen zu. Den Rauch sammle ich zwischen meinen Lippen, während ich alle Kameras in ihrer Wohnung aufrufe. Sie lässt ihre Schlüssel auf den Tisch neben der Tür fallen und erstarrt auf der Stelle, als sie die Pralinenschachtel sieht.
 Die Tasche rutscht von ihrer Schulter, und ich grinse, als sie langsam darauf zugeht, die Schachtel anhebt und den kleinen Zettel liest, den ich ihr hinterlassen habe.
 Du siehst heute wirklich wunderschön aus, süße Olivia.
 Wie üblich wirft sie die Pralinen in den Mülleimer und zerknüllt den Zettel, bevor sie ihn ebenfalls wegwirft. »Lass mich in Ruhe!«, schreit sie und tritt verärgert gegen ihre Tasche. Als sie sieht, dass ihr Wäschekorb umgekippt ist und ihre Kleidung auf dem Boden liegt, hält sie inne. Dann rollt sie mit den Augen und kontrolliert ihre Äpfel – es sind immer zehn, aber jeden Tag esse ich einen, nur um sie noch ein bisschen mehr zu ärgern.
 Die Klobrille ist auch oben, also klappt sie sie herunter und stöhnt vor sich hin. »Verdammter Freak«, murmelt sie. Als ich das Schimpfwort höre, mit dem mich früher jeder betitelt hat, schwindet mein Lächeln.
 Sie öffnet eine Weinflasche, füllt ihr Glas mit der mit Drogen versetzten Flüssigkeit, und ich warte geduldig, bis sie auf dem Sofa ohnmächtig wird, bevor ich meine Bildschirme ausschalte und hinübergehe.
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 Sie schnarcht leise, als ich ankomme. Das Weinglas ist ihr aus der Hand gefallen und tränkt den Teppich. Ich säubere den Fleck und wische ihr den Sabber vom Mund.
 Dann lasse ich ihr ein warmes Bad ein, gebe ein paar Öle hinzu und warte, bis der Schaum sprudelt. Mithilfe ihres Fingerabdrucks entsperre ich ihr Handy und schalte die Playlist ein, die sie beim Baden immer hört.
 Dann hebe ich ihren schlaffen Körper in meine Arme und halte einen Moment inne, als ihr Kopf gegen meine Brust sinkt und ihr Haar mein Gesicht streift. Ich atme ein, schließe die Augen und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter, spüre wieder diese Wärme und frage mich, ob sie das auch zulassen würde, wenn sie bei Bewusstsein wäre.
 Das bezweifle ich. Es würde mich überraschen, wenn sie nicht versuchen würde, mir die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und dann die Bullen wegen Stalking und ungewolltem Drogenmissbrauch zu rufen.
 Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und trage sie ins Bad. Dort lasse ich uns beide auf den Boden sinken, während ein Lana Del Rey-Song aus ihrem Handy ertönt. Ich schiebe die Ärmel ihres Kleides über ihre Arme, bis der Stoff ihre Hüften erreicht, dann öffne ich ihren BH, und ihre frechen Brüste wackeln, als ich sie befreie.
 Das intensive Bedürfnis zu ignorieren, einen ihrer Nippel zwischen meine Zähne zu nehmen, ist im Moment noch härter als mein Schwanz. Ich stöhne innerlich auf und zerre ihr das restliche Kleid über die Beine, bevor ich meine Stirn an ihre Schienbeine drücke und tief einatme, um meine Fassung wiederzuerlangen. Schließlich setze ich mich wieder auf und hake meine Finger unter ihr Höschen.
 Ich lasse den Stoff an ihren weichen, glatten Beinen hinuntergleiten und enthülle ihre Pussy. Jedes einzelne Mal, wenn ich das tue, muss ich mich zurückhalten, um sie nicht zu berühren. Äußerlich ist sie perfekt – wunderschön, atemberaubend, ein verdammtes Kunstwerk, das extra geboren wurde, um mich noch verrückter zu machen, als ich es ohnehin schon bin.
 Mein Schwanz schwillt noch weiter an, und ich beiße mir auf die Lippe, während meine Schenkel zucken. Sie liegt nackt vor mir auf dem Boden, und ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen.
 Wenn Malachi frei wäre, würde ich wollen, dass er all meine Fantasien wahr werden lässt, hat sie in ihr Tagebuch geschrieben. 
 Ich spreize ihre Beine, schließe wieder die Augen und zähle bis drei, bevor ich meine Hand auf ihren Oberschenkel lege. Ohne hinzusehen, lasse ich die Hand nach oben gleiten und atme zittrig aus, als ich die Mitte ihrer Schenkel erreiche und mein Daumen über ihren Schamhügel streicht. Ich grabe meine Finger in ihre Haut, und als ich ein Wimmern höre, reiße ich die Augen auf.
 Sie ist immer noch betäubt und weit davon entfernt, bei Bewusstsein zu sein, aber ihre Hüften wippen ein wenig nach oben, und sie gibt einen leisen Laut von sich, als mein Daumen auf ihre Klit drückt. Abgehackte Luftstöße entweichen ihren Lippen, während ich mit dem Daumen weiter darüber reibe, langsame Kreise ziehe, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich mich näher an sie heranschiebe.
 Sie genießt das hier.
 Ich sollte weitermachen.
 Mit der anderen Hand spreize ich ihre Pussy und öffne sie weit für mich. Ich vergrabe mein Gesicht zwischen ihren Beinen und atme ihren Duft ein. Mein Schwanz schreit förmlich danach, aus der Enge meiner Hose befreit zu werden.
 Ich möchte ihr sagen, wie berauschend ihre Pussy ist; dass ihre schimmernde Erregung an meiner Nasenspitze mich in den Wahnsinn treibt. Wenn ich meine Stimme benutzen könnte, würde ich ihr sagen, wie perfekt sie ist und dass ich am liebsten für immer zwischen ihren Beinen verharren würde.
 Doch ich werde nicht reden. Ich bekomme kaum einen Satz zusammen, obwohl ich meine Stimme in der Gefängniszelle trainiert habe, um vier Silben ohne Pause hervorzubringen.
 Jämmerlich, wenn ich ganz ehrlich bin. Der Wunsch, Olivias Namen auszusprechen, und die Mühe, dies zu schaffen, ließen viele Wände unter meiner Faust leiden.
 Ich weiß verdammt noch mal, wie man redet. Ich weiß es. Aber ich … kann es nicht, ohne mich zum Narren zu machen. Ich stottere, und mein Tonfall ist total durcheinander.
 Ein oder zwei Wörter sind in Ordnung. Solange sie nicht zu lang oder kompliziert sind.
 Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich die Kraft finden, ihr zu sagen, was ich wirklich von ihr halte – was ich fühle, wenn ich sie ansehe.
 Olivia hebt ihre Hüften und versucht, meinen Mund zu erobern, als ich mich zurückziehe. Mein Mädchen will mich. Sie will im Schlaf gefickt werden.
 Ihre Pussy glänzt vor Erregung, und als ich meinen Mittelfinger tief in sie einführe, klammern sich ihre engen Wände um mich. Dann höre ich auf, ihre Klit zu umkreisen, und lasse meinen Mund die Arbeit meines Daumens fortsetzen.
 Ich summe gegen sie, während ich an ihrer Klit sauge, ihre Hüften bewegen sich leicht und schmiegen ihre Pussy an meine Zunge und meinen Finger. Ich füge einen zweiten Finger hinzu und krümme sie in ihr, während meine Zunge sich an ihr labt.
 Köstlich, genau wie in meiner Erinnerung. Ich ficke sie mit meinen Fingern, sauge, knabbere, reibe meinen Schwanz an ihrem reglosen Bein. Sie schreit leise auf, als sie meine Hand mit ihrer Erregung tränkt, doch als ich höre, wie das Wasser bereits über den Wannenrand plätschert, höre ich auf.
 Seufzend ziehe ich meine Finger aus ihr heraus und richte mich auf, um den Wasserhahn zuzudrehen und einen Teil des Wassers in den Abfluss laufen zu lassen.
 Meine Wut wächst ins Unermessliche. Am liebsten würde ich die Wanne zertrümmern, weil sie uns unterbrochen hat.
 Ich öffne meinen Gürtel und befreie meinen Schwanz, umschließe ihn mit der Faust und streichle mich selbst, während ich die Nässe auf ihren Schenkeln fixiere, ihr Loch, das nach meinem Schwanz ruft und mich anfleht, endlich nach Hause zu kommen.
 Meine Eier sind schwer, sehnen sich nach Erleichterung, und ich streichle mich weiter. Meine Piercings gleiten über meine Handfläche, als ich die Spitze meines Schwanzes an ihrer Pussy ausrichte und dann keuchend in sie stoße.
 Fuck.
 Sie ist so verdammt eng – ihre Pussy umklammert mich wie eine verdammte Faust.
 Da komme ich schon noch rein, denke ich mir und drücke mich ein wenig tiefer hinein.
 Olivia läuft ein Sabberfaden am Kinn hinunter. Ich wische ihn mit dem Daumen weg und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, bevor ich mich ein paar Zentimeter herausziehe und dann wieder bis zum Anschlag in ihr versenke.
 Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, und ich drücke meine Stirn an ihre, atme sie ein, während ich sie ficke, wobei meine Eier gegen ihren Schenkel klatschen, als ich immer schneller werde.
 Sie ist so feucht, so verdammt die Meine, auch wenn sie nichts mitbekommt.
 Ich drücke meinen Mund auf ihren, lasse meine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, während ich stöhne und noch härter, schneller und tiefer in sie hineinstoße. Dann packe ich ihr Bein und hebe es hoch, um einen besseren Winkel als bei diesem Missionarsdreck zu bekommen.
 Ich kann den Wein auf meiner Zunge schmecken, während ich an ihrer sauge, und ich zögere, als ich spüre, dass sie meinen Kuss erwidert. Oder es zumindest versucht. Sie windet sich leicht unter mir – nicht annähernd angemessen dafür, wie ich in sie hinein stoße, doch sie atmet schwer und ihre Lider flattern.
 »Malachiiii.«
 Ich halte inne, wäre fast auf der Stelle in ihr gekommen, als mein Name über ihre Lippen dringt.
 Ihre Augen sind geschlossen. Ich gebe ihr einen leichten Klaps auf die Wange, aber sie wacht nicht auf. Heißt das, sie träumt gerade von mir?
 Ich ziehe mich zurück und stoße härter in sie hinein, sodass ihre Muskeln beinahe meinen Schwanz zerquetschen.
 Fuck. Ich hatte seit acht, fast neun Jahren keinen Sex mehr, und es fühlt sich ganz natürlich an. Wie ich in sie stoße, wie ich mit meinen Piercings ihren süßen Punkt treffe, wie ich ihr ein Stöhnen entlocke, während ich an ihrem Mund knabbere. Ich führe meinen Kopf nach unten und nehme einen ihrer sich verhärtenden Nippel in den Mund. Sofort wölbt sich ihr Rücken vom Boden. Sie nimmt mich tiefer in sich auf und stößt ein ersticktes Stöhnen aus, während sie immer wärmer und feuchter wird und unter mir erzittert.
 Sie schnappt nach Luft, als ich meine Zähne in ihrem Nippel versenke, hart zubeiße und es wehtun lasse, was dazu führt, dass sich ihre Pussy immer wieder um mich klammert. So ficke ich sie, bis sie mit einem gedämpften Schrei von ihrem Orgasmus überwältigt wird.
 Es dauert nicht lange, dann folge ich ihr. Meine Eier ziehen sich zusammen, meine Beine verkrampfen sich und mein Rücken wird steif, als ich sie mit meinem Sperma fülle und meinen Schwanz tief in ihrer zuckenden Pussy vergrabe.
 Ich lasse ihren Nippel aus meinem Mund springen und küsse mir einen groben Pfad über ihre Brust und ihren Kiefer bis zu ihren Lippen. Als ich sie erreiche, ist sie wieder in ihren vollkommen bewusstlosen Zustand verfallen.
 Ich ziehe meinen Schwanz aus ihr heraus und entledige mich meiner restlichen Kleidung, dann hebe ich sie in meine Arme und lege mich zusammen mit ihr in die Wanne. Mein Herz rast immer noch, als ich ihren Rücken an meinen Oberkörper lehne, die Augen schließe und der Musik lausche.
 Also, das ist entspannend. Wenn ich in dieser Position bin, versuche ich normalerweise, gegen den Drang anzukämpfen, sie zu berühren. Aber da das bereits erledigt ist, kann ich mich einfach … entspannen.
 Olivias Haut war schon immer weich, ein paar Sommersprossen zieren ihre Schultern, und ich küsse jede einzelne, während ich sie wasche, ihr Haar benetze und nach dem nach Erdbeeren duftenden Shampoo greife. Ich liebe es, wie sich ihr Haar zwischen meinen Fingern anfühlt, wie der Schaum durch meine Finger dringt, während ich es reinige.
 Für ihre Arme und Beine benutze ich einen Schwamm, und sie wimmert leise, als ich ihn zwischen ihre Schenkel lege und die Spuren meines Ficks von ihr abwasche. Ich küsse ihren Hals, spüre ihren Puls unter meinen Lippen, bevor ich meine Arme um sie schlinge.
 Nachdem ich sie abgetrocknet und in ihren seidenen Schlafanzug gesteckt habe, lege ich sie ins Bett, gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und ziehe ihr die Decke bis zum Kinn hoch. Dann streiche ich über ihr Haar und reibe es zwischen meinen Fingern. Es ist noch ein bisschen nass – ich konnte es nur ein paar Minuten mit dem Handtuch abtrocknen, bis mir die Lust darauf verging.
 Ich säubere die Wanne mit einem Lappen, wische die Rückstände meiner Ladung und das Wasser vom Boden auf und stelle sicher, dass die kleine Fußmatte wieder genau dort liegt, wo sie lag, bevor ich sie darauf gefickt habe. Ich neige den Kopf, stemme die Hände in die Hüften und betrachte das flauschige Ding. Lag es gerader?
 Wird sie merken, dass es bewegt wurde?
 Schnaubend schalte ich das Licht aus und gehe in die Küche, wo ich stehen bleibe, als ich das ganze Geschirr in der Spüle sehe. Ich verdrehe die Augen, spüle die Teller grob ab und stelle sie in den Geschirrspüler. Dann richte ich ihren Apfelturm, räume ihre Tassen weg und kaue auf meiner Lippe, während ich mich umsehe und überlege, was sie wohl noch angestellt haben könnte, wenn ich sie nicht betäubt hätte.
 Den Wein habe ich bereits weggewischt, aber auf ihrem Teppich ist immer noch ein leichter Fleck zu sehen, also gehe ich auf Hände und Knie und schrubbe ihn, bis nichts mehr zu erkennen ist.
 Ich leere den Filter in ihrer Kaffeemaschine, dann leere ich ihren Mülleimer, verschnüre die Tüte und stelle sie neben die Wohnungstür, damit ich sie mitnehmen kann, wenn ich gehe.
 Ernsthaft, was würde sie nur ohne mich tun?
 Olivia schlummert noch immer, als ich in ihr Schlafzimmer zurückkomme. Ich gähne und lasse mich neben sie aufs Bett fallen, erschöpft vom Aufräumen, nachdem ich sie gefickt habe.
 Ich schnappe mir ihr Handy, entsperre es mit ihrem Finger und sehe ihre Fotos durch. Es gibt nichts Neues, aber dann scrolle ich versehentlich zurück zu ihren Alben und finde eines mit der Bezeichnung »M«, das gesperrt zu sein scheint.
 Wieder entsperre ich es mit ihrem Daumenabdruck, und es erscheinen eine Menge Bilder und Videos von mir, von uns, von der Familie, die uns großgezogen hat. Die nächste Stunde verbringe ich damit, mir alles anzusehen. Sie hat mich ständig fotografiert oder gefilmt. Sie hat sogar Bilder von Zeitungsausschnitten über meine Verhaftung: die Schlagzeile, dass meine Schwester gegen mich ausgesagt hat und ich meinem Anwalt fast das Gesicht zertrümmert habe, als er mich darüber informierte, dass Olivia mir den Rücken gekehrt hat.
 Ich habe mich nicht zurückgehalten, als sie im Zeugenstand saß – mein Dolmetscher hat alles übersetzt, was ich gebärdet habe. Ich ließ die Welt wissen, was für eine Hure meine Schwester ist, wie sie immer für mich in die Knie ging, dass Mom ihre Jungfräulichkeit verkauft hat – einfach alles –, aber mir wurde das Wort abgeschnitten und ich wurde als Verrückter abgestempelt. Dennoch weigerte ich mich, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren.
 Diese paar Tage des Prozesses verliefen wie in einem Nebel. Ich war so wütend auf Olivia, aber ich bereue es irgendwie, das alles rausgelassen zu haben. Nicht, dass mir irgendjemand geglaubt hätte – wie gesagt, ich bin nur ein Verrückter und so. Aber was wir hatten, war echt. Wir haben gevögelt, vielleicht in einer etwas heiklen Lage, aber wir haben alle Grenzen überschritten, und ich war bereit, allen zu offenbaren, was sie mir bedeutet. Doch dann kamen die Bullen, und alles war vorbei.
 Ich habe in dieser verdammten Zelle auf sie gewartet – Tag für Tag. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung, denn jetzt bin ich hier.
 Ich grinse, als ich ihr Telefon ausschalte und mit der Hand hinter dem Kopf an die Decke starre. Trotz allem, was geschehen ist, konnte ich wieder Sex mit meiner Schwester haben. Es hat nur fast ein verdammtes Jahrzehnt gedauert.
 Ich drehe mich auf die Seite, öffne eine Schublade und ziehe ihr Tagebuch heraus. Ein totaler Eingriff in ihre Privatsphäre, aber nur so kann ich in ihren Kopf sehen, ohne ihren Schädel aufschlitzen und ihr Gehirn mit einer Lupe untersuchen zu müssen. Sie schreibt viel über sexuelle Aktivitäten – wie wenig aktiv sie ist, was mich zum Lachen bringt.
 Nach heute Abend wirst du offiziell wieder aktiver werden, meine süße Olivia. Jede einzelne Nacht werden wir es tun. Sie ist mit meinem Schwanz in ihr gekommen, wimmerte meinen Namen und stöhnte, also hat es ihr definitiv gefallen.
 Was wäre ich für ein Bruder, wenn ich ihr nicht mehr davon geben würde?
 Ein paar Mal hat sie auch den Typen von gegenüber erwähnt – das bin übrigens ich. Sie schreibt, dass sie mich beobachtet und sich fragt, wie ich wohl ohne den Helm aussehe. Einmal hat sie die Vermutung geäußert, dass ich es sein könnte, machte aber schnell einen Rückzieher, denn wenn ich es wäre, würde ich nicht einfach ihr gegenüber einziehen und ihr Freiraum geben – wenn ich es wäre, wäre sie wahrscheinlich längst tot.
 Blödsinn – ich will sie gar nicht umbringen; ich will sie vernichten. Das ist ein großer Unterschied.
 Sie will den Mut aufbringen, mit dem Biker von gegenüber zu reden. Sie will ihm ihre Nummer geben und ihn irgendwie um ein Date bitten. Was gleichzeitig witzig ist und mich tierisch nervt, weil sie keine Ahnung hat, wer er ist. Er könnte auch ein neunzigjähriger Mann sein oder ein Gesicht voller Warzen haben, oder schlimmer noch, der Biker könnte aussehen wie dieser Flachwichser Parker.
 In ihren letzten Tagebucheinträgen schreibt sie über ihre Einsamkeit und darüber, dass die von Mom arrangierte Ehe ihr Angst macht. Nach all den Fotos, die Mom ihr gemailt hat, findet sie ihren zukünftigen Ehemann nicht attraktiv und glaubt, dass er sie höchstwahrscheinlich betrügen wird, genau wie ihr Bruder es getan hat. Erstens habe ich sie nicht betrogen. Und zweitens waren wir auch nicht in einer Beziehung. Ich war ihr heimlicher kleiner Fuckboy; jemand, dem sie beibringen konnte, was sie mag.
 Mein Blick fällt auf den Stapel von Briefen, die ich ihr geschrieben habe – sie bewahrt sie mit einem Gummiband zusammengebunden in der Schublade auf. Einige von ihnen sind stark zerknittert. Als wäre sie wütend geworden und hätte sie zerknüllt, nur um sie dann wieder auseinander zu falten.
 Ich lege ihr Tagebuch zur Seite, ziehe den obersten heraus und öffne ihn. Es ist der erste Brief, den ich ihr je geschickt habe. Ich lese ihn durch und schüttle den Kopf über mein idiotisches jüngeres Ich.
 Worte wie »Ich vermisse dich« und »Ich hätte niemals gedacht, ohne dich sein zu können, doch jetzt steht eine riesige Mauer zwischen uns« und »Kommst du mich besuchen? Es tut mir leid, dass ich dich im Gericht beleidigt habe« und mein absoluter Favorit – das war eine sehr dunkle Zeit für mich: »Ich fühle mich bei diesen Leute nicht wohl. Sie nennen mich Freak, genau wie die Kinder in der Schule, weil ich nicht reden will. Bitte lass mich hier drin nicht allein.« Doch sie hat nie geantwortet, auch nicht, als meine Briefe immer verzweifelter wurden. Keine Antwort. Weder auf diesen Brief noch auf den nächsten noch auf die über fünfzig weiteren.
 In einigen dieser Briefe flehte ich sie sogar an, wollte wissen, warum sie nicht zu mir gekommen war, ob ich etwas falsch gemacht hätte. Ich war so lange in einem Zustand der Verwirrung und fragte mich – nein, ich berechnete –, welche Fehler ich in den letzten Jahren gemacht hatte.
 Ich habe ihr sogar in einem sehr chaotischen Brief – einem meiner letzten – gebeichtet, dass ich nicht wüsste, wie ich meine Gefühle für sie kontrollieren könnte. Und dass ich, wenn ich sie geschwängert hätte, die Verantwortung übernehmen würde, auch wenn ich keine Ahnung hätte, wie ich ein guter Vater sein könnte. Dass ich mich bessern würde, wenn sie mich mit meinem Sohn oder meiner Tochter besuchen kommt und mich sie sehen lassen würde.
 Auch darauf hat sie nicht geantwortet.
 Was für ein depressives Arschloch ich doch war.
 Ich drehe mich zu meiner kleinen Schwester und streiche durch ihr Haar. Ich hoffe, dass sie morgen keine Schmerzen hat, aber gleichzeitig hoffe ich, dass sie verdammte Qualen erleidet.
 Wenn sie aufwacht, wird sie verwirrt sein und wahrscheinlich denken, dass sie schlecht geträumt hat. Und ich werde sie beobachten, entweder aus dem Schatten oder hinter meinen Computerbildschirmen, und auf die nächste Gelegenheit zum Zuschlagen warten.
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 Olivia: Um wie viel Uhr beginnt das Festival? 
  
 Abigail: Um sieben, glaube ich. Bist du immer noch krank? Bitte sag mir, dass du nicht absagst.
  
 Olivia: Das werde ich nicht.
  
 Ich lächle, als ich die Nachrichten zwischen meiner Schwester und ihrer Freundin lese. Gestern ist sie benebelt aufgewacht und war ein wenig unsicher über ihre Umgebung, bevor sie ins Bad taumelte.
 Ich habe den Atem angehalten, falls ich den kleinen Teppich nicht an die richtige Stelle gelegt hatte, aber sie erleichterte sich lediglich und stieg unter die Dusche.
 Ihre Verwirrung wurde noch größer, als sie das leere Spülbecken und den Mülleimer sah, dann setzte sie sich auf ihr Sofa und massierte die Innenseite ihrer Oberschenkel – genau die, zwischen denen ich lag. Sie drückte sich die Handfläche an die Stirn, und dann sah ich über die Bildschirme in meiner Wohnung zu, wie sie im Internet nach Antworten auf die Frage suchte, warum ihre Oberschenkel schmerzten – doch keines der Ergebnisse, die auf dem Bildschirm erschienen, war korrekt.
 Der Grund, warum du wund bist und deine Oberschenkel ein wenig geprellt sind, ist der, dass ich dich gefickt habe, Olivia. Und du hast es geliebt. Es wird nicht das letzte Mal gewesen sein, kleine Schwester. Ich werde dich wieder ficken. Und wieder. Und wieder, bis du deine Stimme verlierst, so wie ich es einst tat, und leise weinst, bis du erkennst, dass du mich immer noch liebst.
 Ich lächle. Ständig führe ich Selbstgespräche in meinem Kopf, als wäre meine Schwester da oben drin, gefangen in der Dunkelheit meiner Gedanken – es befriedigt mich ein wenig, mir das vorzustellen; zu glauben, dass sie alles hören kann, was ich denke, auch wenn ich mindestens eine Stunde brauchen würde, um diese Worte tatsächlich herauszubringen.
 Vielleicht bin ich ein bisschen verrückt.
 Eine weitere Nachricht kommt an – Olivia teilt mit, dass sie früher Feierabend macht und zu Abigail fährt, um sich dort fertig zu machen, bevor sie zum Festival gehen. Es findet mitten im Nirgendwo statt, in einer verlassenen Scheune auf einer Farm, die jetzt das ganze Jahr über als Partylocation genutzt wird.
 Ich summe vor mich hin, während ich Olivia auf meinen Bildschirmen nach Hause gehen sehe – was mich ärgert, weil ein perfekt funktionierendes Auto in der Garage ihrer Wohnung steht. Warum gehst du zu Fuß und zeigst in diesem engen Kleid jedem deine kleinen Titten und deinen knackigen Hintern? Warum lächelst du jemanden an, wenn er an dir vorbeigeht? Warum lächelst du mich nie an?
 Als ich merke, dass meine Zigaretten fast leer sind, ziehe ich meinen schwarzen Kapuzenpulli und meine Kombi an und schnappe mir auf dem Weg zur Tür meinen Motorradhelm. Ich lasse die Überwachungssoftware auf meinem Handy geöffnet, während ich die Treppen hinuntergehe. Den Aufzug nehme ich nicht, denn dann hätte ich keinen Empfang mehr. Ich scrolle durch die verschiedenen Feeds und versuche, sie zu finden, und als ich die Eingangstür erreiche, setze ich meinen Helm auf und gehe hinaus.
 Mein Motorrad parkt direkt vor der Tür. Es ist neu – eine schwarze Kawasaki, ein Import aus Japan. Verdammt schnell und wunderschön. Sie ist mein ganzer Stolz – nach Olivia, natürlich. 
 Ich erstarre, als sich mein Blick hebt und ich sehe, dass mein wichtigstes Ziel im Leben direkt auf mich zukommt. Ihr Haar weht im Wind, ihre Augen leuchten, und ihre Hand umschließt einen mit Obst gefüllten Korb.
 Moment. Sie kommt direkt auf mich zu.
 Fuck. Mein Visier ist doch nicht durchsichtig, oder?
 Nein. Ich habe darauf geachtet, dass es nicht so ist.
 Kann sie meine Tattoos sehen?
 Sie hat keine Ahnung, dass ich ein neues am Hals habe, oder?
 Fuck, warum schwitze ich so?
 Sie hat dieses niedliche Grinsen auf dem Gesicht, als sie neben meinem Bike stehen bleibt. Ihre Augen linsen unter dem Haarschopf hervor, der unter der Kapuze ihres Mantels verborgen ist – sie hat sie gerade hochgezogen, um sich vor dem Regen zu schützen, der jetzt vom Himmel nieselt.
 Sie aus der Nähe zu sehen, bei Bewusstsein und nicht durch einen Bildschirm oder in meinen gottverdammten Träumen, raubt mir den Atem. Genauso wie das Wissen, dass noch eine Spur meines Spermas in ihr sein könnte, dass ihre blassen Schenkel wund sind und – fuck, fuck, fuck.
 Weiß sie, dass ich es bin? Hat sie herausgefunden, dass ich sie gevögelt habe, während sie schlief? Verdammt, ich weiß es nicht. Ich werde mich einfach abwenden und –
 »Hey«, sagt sie, ihre Stimme klingt wie Musik in meinen verdorbenen Ohren. »Wohnst du hier in der Nähe? Ich sehe dein Motorrad immer hier parken.«
 Mmmhmm, verschwinde, Olivia. Bevor ich deine Luftröhre zerquetsche. Oder noch schlimmer, dich in der Öffentlichkeit ficke, während dein dämlicher Obstkorb die Straße runterrollt.
 »Ich heiße Olivia.« Sie streckt die Hand aus und Röte steigt in ihre Wangen. »Ich bin vor etwas mehr als einem Jahr hierher gezogen.«
 Kann sie sich nicht einfach verpissen? Sie ruiniert meinen ganzen Plan.
 Ihre Hand sinkt wieder, als ich nicht reagiere. »Oh, tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Ich werde einfach …« Sie macht auf dem Absatz kehrt und wirkt angespannt, als sie nach ihrem letzten Wort sucht. »Gehen.«
 Aber ich will nicht, dass sie geht.
 Andererseits könnte ich meine Worte durcheinanderbringen, und dann könnte sie erkennen, wer ich bin.
 Und wenn Olivia herausfindet, dass ihr geliebter Bruder auf der anderen Straßenseite wohnt und sie stalkt, als hätte er in seinem langweiligen Leben nichts Besseres zu tun, dann verschwindet sie vielleicht von hier – oder schlimmer noch, sie ruft wieder die Polizei und verklagt mich wegen wer weiß was.
 Komm schon, Malachi, dränge ich mich. Sag irgendetwas.
 »Kai«, sage ich leise. Je weniger Silben, desto einfacher ist es auszusprechen.
 Sie bleibt stehen und dreht sich irritiert um.
 Ich räuspere mich, meine Lippen zucken ein paar Mal, bevor ich die Worte herausbringe. »Mein Name …« Atme, du Idiot. »Ist Kai.«
 Sie lächelt breit. »Na dann, hallo, Kai.«
 Flirtet sie gerade … mit mir? Mit mir?
 Nein, sie flirtet mit einem Fremden. Nicht mit mir.
 Sie flirtet verdammt noch mal nicht mit mir.
 Am liebsten würde ich sie erwürgen.
 »Hi«, sage ich, ohne mir die Mühe zu machen, ihren Namen zu wiederholen, weil ich es sonst vermasseln würde. Wenigstens klinge ich nicht wie ein alter Mann – meine Stimme ist ziemlich tief und das, was die Leute »kräftig« nennen und von dem ich weiß, dass es ihr gefällt.
 Sie lächelt wieder und wendet sich ab, um zu ihrer Wohnung zu gehen. Ich starre auf ihren Hintern, den Schwung ihrer Hüften, und frage mich, wie lange ich den Atem noch anhalten kann, bevor ich sterbe.
 Mein Zittern geht mir bis ins Mark und ich befürchte, ohnmächtig zu werden, sobald sie im Gebäude verschwunden ist. Ihr so nahe zu sein, mit ihren leuchtenden Augen und ihrem bezaubernden Lächeln, schafft es irgendwie, mich aus meiner beschissenen Bahn zu werfen. Fast möchte ich meinen Rachefeldzug abbrechen und ihr sagen, dass ich ihr vergebe, dass wir zusammen sein können, jetzt, da ich nicht mehr als Teil der Vize-Familie angesehen werde – obwohl ich diesen Nachnamen immer noch auf all meinen Dokumenten und Bankkonten trage.
 Aber sie hat mit mir geflirtet, ohne zu wissen, wer ich bin. Warum macht mich das so wütend?
 Ich steige auf mein Motorrad, drehe den Schlüssel und genieße die Vibrationen, die sich in meinem Körper ausbreiten. Es ist fast so überwältigend wie das Gefühl, wenn Olivia auf meinen Schwanz kommt. Sie vor mir auf ihren Knien zu sehen, auf meinem Balkon, während Dad von unten zu mir herauf schreit. Ihren Mund zu ficken – meinen ersten Blowjob überhaupt zu bekommen – und mein Sperma auf ihren Lippen zu sehen.
 Sie zum ersten Mal auf meiner Zunge zu schmecken.
 Der Kuss in ihrem Bett – als sie wollte, dass ich meine Hand an ihre Kehle lege und sie würge.
 Wie sie geweint hat, als ich sie von hinten gevögelt habe, während Dad unter ihr verblutete.
 Durch diese verdorbenen Gedanken muss ich gegen den Drang ankämpfen, ihr auf der Stelle ins Haus zu folgen.
 Doch als ich aufblicke, sehe ich sie wieder vor mir, wie sie mit einem Blatt Papier in der Hand direkt auf mich zukommt. Als sie es mir hinhält, runzle ich die Stirn. Fast hätte der Wind es weggetragen, aber ich kann es noch auffangen.
 »Ich weiß, das ist etwas direkt, aber ich komme nicht viel unter Leute.« Sie deutet auf den Zettel. »Das ist meine Nummer, und bei der Adresse bin ich heute Abend. Es findet ein Halloween-Festival etwas außerhalb der Stadt statt. Du solltest auch kommen.«
 »Danke«, sage ich, es klingt fast wie ein Fauchen. »Ich werde …« Ich schlucke, atme tief durch und versuche, es richtig auszusprechen. »Ich werde da sein.«
 »Wirklich?« Ihre Augen werden groß. »Fantastisch! Wir könnten uns um sieben vor dem Haupttor treffen. Schickst du mir eine Nachricht, wenn du da bist?«
 Ich nicke, und sie errötet wieder, bevor sie zurück zu ihrer Wohnung huscht. Ich möchte ihren Schädel spalten und sie mit den grauen Zellen ihres Gehirns füttern, denn warum zum Teufel lädt sie einen Fremden ein, sie zu begleiten?
 Sie verärgert mich und macht mich gleichzeitig nervös. Im Grunde hat sie mich – jemanden, den sie noch nie ohne Helm gesehen hat – zu einem Date eingeladen. Ich könnte ein hässliches Arschloch sein, ein Triebtäter oder Mörder, und sie hat mich einfach so eingeladen, mit ihr auf eine Party zu gehen.
 Ich bin ein wenig verloren, wenn es darum geht, Kontakte zu knüpfen und ein normales Leben zu führen, aber sind wir nicht ein wenig zu alt, um auf derartige Feste zu gehen? Es ist eher ein Rave mit einem Rummelplatz, auf dem sich normalerweise nur Teenager tummeln. Ich bin achtundzwanzig, fast neunundzwanzig, und ich schleiche herum, vögle meine Schwester und plane, auf eine Halloween-Party zu gehen, um sie in die Dunkelheit zu jagen und sie noch härter zu ficken.
 Ich meine, ich werde hingehen, aber der Gedanke, dass sie so leichtfertig mit jemandem flirtet, lässt mich den Zettel mit ihrer Nummer zerknüllen, Gas geben und die Straße hinunter rasen.
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 Ich starre auf mein Telefon – das neue Handy, das ich mir kaufen musste, weil ich mein eigenes nicht benutzen kann. Auch nach all den Jahren hat sie meine Nummer noch, also würde sie wissen, dass ich es bin.
  
 Ich: Hey, hier ist Kai.
  
 Ich verdrehe die Augen über mich selbst. Von all den bescheuerten möglichen Namen habe ich mir ausgerechnet den ausgesucht, den die Leute mir immer als Spitznamen geben wollten? Ich hasse ihn. Als ich aufwuchs, hieß ich entweder Kai oder Vizey, und ich habe beides gehasst.
 Mein Name ist Malachi, das war’s.
 Ich bin überrascht, dass sie nicht eins und eins zusammengezählt und erkannt hat, wer ich bin.
 Der Fremde auf dem Motorrad, mit dem sie einfach geflirtet und den sie um ein Date gebeten hat, ohne zu wissen, mit wem sie da spricht.
 Das Handy klingelt, und ich lehne mich mit dem Handtuch um die Hüfte auf dem Bett zurück, während Wassertropfen über meine Brust laufen. Ich habe gerade ein Workout absolviert und war danach viel zu lange auf dem Laufband. Vor dem heutigen Abend musste ich etwas Energie loswerden, aber ich habe immer noch das Gefühl, viel zu viel davon in mir zu haben.
  
 Olivia: Hi! Ich hätte nicht gedacht, dass du dich meldest. Kommst du heute Abend?
  
 Bin ich so weit von der Realität entfernt, dass ich nicht einmal weiß, wie ich darauf antworten soll? Soll ich einfach nur »Ja« antworten und sonst nichts? Wie halte ich das Gespräch in Gang? Soll ich sie fragen, ob sie an Sex interessiert ist? Ob sie nur einen Freund sucht? Ob ihre Pussy immer noch wund ist, weil sie auf dem Badezimmerboden gevögelt wurde?
  
 Ich: Ja. Um 7?
 So. Einfach und ausreichend und überhaupt nicht verdächtig, oder?
 Ich werfe einen Blick auf meinen Schreibtisch und sehe sie auf ihrem Sofa sitzen, die Knie angezogen, während sie an ihren Fingernägeln kaut und ihr Handy anstarrt. Sie tippt, hält aber inne und wirft den Kopf zurück, als wüsste sie nicht, was sie schreiben soll.
 Schmunzelnd setze ich mich an meinen Schreibtisch und beobachte, wie sie ihren eigenen seltsamen kleinen Kampf führt.
 Es hilft meinem härter werdenden Schwanz absolut nicht, dass sie ebenfalls nur ein Handtuch trägt und dass ich durch ihre angezogenen Knie zwischen ihre Beine sehen kann.
 Als sie nicht antwortet, weil sie immer noch mit ihren Dämonen zu kämpfen scheint, schreibe ich ihr erneut. 
  
 Ich: Bist du Single?
  
 Sie beißt sich auf die Lippe und grinst, während ihr die Röte über den Hals und in die Wangen steigt.
  
 Olivia: Mein Freund wäre wütend, wenn er wüsste, dass ich meine Nummer irgendeinem dahergelaufenen Biker gegeben habe.
  
 Mein Lächeln verblasst und ich ziehe die Brauen zusammen. Sie ist … nicht mehr Single? Seit wann das denn bitte?
 Olivia: War ein Scherz. Ich bin leider nicht besonders witzig. Aber ja, ich bin Single. Was ist mit dir?
  
 Genau genommen ist sie nur ein halber Single. Sie hat vergessen zu erwähnen, dass Mom ihr einen Mann besorgt hat. Sie hat auch einen Bruder – mich –, von dem sie besessen ist. So unverschämt darf ich denken – immerhin hat sie zig Fotos von mir auf ihrem Handy, und ich habe mehr als genug Sprachnachrichten als Beweis.
 Sie steht also eigentlich auf mich, flirtet aber mit einem Biker?
  
 Ich: Ich halte nichts von Beziehungen.
  
 Angesichts meiner eigenen Worte ziehe ich eine Grimasse. Ich klinge wie eine Kopie von Christian Grey, nur ohne die Peitschen und den roten Raum des Schmerzes. Außerdem bin ich kein Milliardär. Ich schüttle den Kopf. Einmal, als wir Teenager waren, hat Olivia mich gezwungen, alle drei Filme hintereinander anzuschauen, und ich habe sie gehasst. Aber ich habe es geliebt, sie dabei zu beobachten, wie sie anderen beim Vögeln zusieht.
  
 Olivia: Worauf stehst du dann?
  
 Ich betäube meine Schwester fast jede Nacht, kuschle mit ihr, während sie bewusstlos ist, putze ihre Wohnung, und einmal habe ich meinen Schwanz in ihr versenkt. Aber das sollte ich wahrscheinlich nicht antworten.
 Ich: Was glaubst du?
  
 Olivia: Meine Fantasie spielt ein bisschen verrückt. Wenn ich dir sage, woran ich denke, gehe ich wahrscheinlich zu weit und du ergreifst die Flucht.
  
 Das hier geht in eine unerwartete Richtung. Meine kleine Hure von einer Schwester bemüht sich um Dirty-Talk mit einem Biker – mit mir, ihrem Bruder.
  
 Ich: Vielleicht sind meine Fantasien ja noch verrückter?
  
 Mein Blick ist auf den Bildschirm auf meinem Schreibtisch gerichtet, während ich beobachte, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt und ihre Knie sich leicht öffnen. Ist sie … erregt? So schnell?
  
 Olivia: Beweise es.
  
 Wieder bin ich verärgert, obwohl mein verräterischer Schwanz schon steinhart ist. Sie versucht, mit jemandem, den sie überhaupt nicht kennt, auf Sex hinzuarbeiten. Sie teilt ihre Lippen mit ihren schlanken Fingern und reibt sich auf dem Sofa die Klit. Ich werfe mein Handtuch beiseite, um meinen Schwanz zu umschließen, während ich ihr zusehe, wie sie sich selbst befriedigt.
 Befriedigung, die sie sich von einem Fremden wünscht.
 Ich lasse meinen Schwanz los, weigere mich zu kommen, solange es nicht auf oder in ihr ist, und tippe.
  
 Ich: Wir sehen uns um 7.
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
 Die Gasmaske sitzt bequem auf meinem Gesicht, während ich mich im Spiegel betrachte. Mit der schwarzen Motorradhose und dem schwarzen Kapuzenpulli wird sie niemals herausfinden, dass ich es bin.
 Ich drehe den Schraubenzieher in meiner Hand, während ich sie über meine Bildschirme beobachte – sie lockt sich die Haare, während sie vor dem wandhohen Spiegel im Haus ihrer Freundin sitzt. Ist es normal, nackt vor seiner Freundin herumzulaufen? Abigail trägt widerlicherweise nur einen Slip, und ich bemühe mich, sie aus meinem Blickfeld zu verdrängen, während Olivia ihr Haar frisiert und ihren nackten Körper mit Creme einreibt.
 Als ihre Freundin Olivias Rücken eincremt, stelle ich mir vor, wie sie zerstückelt aussehen würde. Als sie im Bad verschwindet, trägt meine Schwester ihr Make-up auf, einschließlich viel zu langer Wimpern, und legt schwarzen Lippenstift auf, der zu ihrem Gothic-Braut-Kostüm passt.
 Ihre Absätze sind zu hoch – dennoch wird sie nicht annähernd so groß sein wie ich, aber wie soll sie darin laufen? Unser kleines Spiel wird vorbei sein, bevor es richtig begonnen hat.
 Die Strümpfe bedecken ihre Beine bis zu den Oberschenkeln, das Korsett drückt ihre Titten nach oben und die Schleppe des Schleiers fällt bis zu ihrem Hintern herab.
 Sie lächelt sich nicht selbst im Spiegel an, während sie ihr Kunstwerk studiert – denn das ist Olivia Vize: ein verdammtes Kunstwerk, das ich besitzen möchte. Eigentlich besitze ich es schon. Sie weiß es nur noch nicht.
 Sie sieht traurig aus. Das könnte an der Stunde liegen, in der sie sich bei ihrer Freundin über mich ausgeweint hat, oder daran, dass sie sich Videos von uns angeschaut hat, oder an ihren erneuten Recherchen im Internet, die ihr – wieder einmal – keine Erkenntnisse gebracht haben.
 Sie macht ein Spiegel-Selfie, täuscht ein Lächeln aus verschiedenen Blickwinkeln vor, dann wirft sie ihr Handy aufs Bett und setzt sich ans Fußende. Im Hintergrund läuft Musik, ein weiterer Taylor-Swift-Song, und sie singt den Text leise mit, während sie auf ihre Freundin wartet.
 Ich schmunzle, als ich die Halskette sehe, die sie trägt – es ist ein Medaillon mit unseren Fotos darin. Es passt zu ihrem Kostüm, sieht alt und rustikal aus. Vorhin habe ich beobachtet, wie sie es sich umgelegt hat, und sie hat das Foto von uns darin länger als nötig angestarrt.
 Siehst du, wie gut wir zusammenpassen, Olivia? Uns hätte die ganze Welt zu Füßen liegen können, aber du musstest es ruinieren. Ich war bereit, dir alles zu geben, was du dir je gewünscht hast. Jetzt muss ich nehmen. Ich habe bereits fast alles von dir.
 Ich habe deine Gedanken.
 Ich habe deinen Körper.
 Ich habe deine Seele. Die Angst, die ich in dir auslöse. Den Schmerz, den ich dir zufüge, wenn du dich mir widersetzt.
 Du hast ein schwarzes Herz, kleine Schwester, aber auch das wird bald mir gehören.
 Bald darauf verlassen Olivia und ihre Freundin das Haus und machen sich auf den Weg zu dem Festival. Es ist nicht allzu weit entfernt – ich habe im Internet Artikel darüber gelesen. Es wird Tanz, Fahrgeschäfte, Essen und Alkohol geben, und es gibt ein Maisfeld, das sich bis an einen Waldrand erstreckt. Ich habe fest vor, diesen Platz zu nutzen.
 Ich drehe den Schraubenzieher ein paar Mal in meiner Hand, stecke ihn dann in meine Gesäßtasche und überprüfe, ob mein Motorradhelm über meine Maske passt. Das tut er nicht, also lege ich ihn beiseite und trage stattdessen nur die Gasmaske.
 Es ist acht Uhr, als ich dort ankomme. Ich habe mich absichtlich verspätet, wodurch sie mein Handy mit Nachrichten bombardiert, während ich sie durch die Menschenmenge beobachte.
 Sie sieht heiß aus – so ist es viel heißer, als sie durch die Bildschirme zu beobachten. Sie tanzt, trinkt Alkohol und lacht mit ihrer Freundin, während sie ihre Köpfe zur Musik herumwerfen.
 Immer wieder schaut sie auf ihr Handy, in der Hoffnung, eine Antwort von mir erhalten zu haben, doch sie wird keine bekommen.
 Abigails Mund klebt an dem eines Fremden, und Olivia holt sich noch einen Drink. Auf dem Weg zur Bar kontrolliert sie wieder ihr Handy. Ich bleibe hinter ihr, meine Hände verkrampfen sich, als ich sehe, wie die Leute sie anstarren. Weil sie so verdammt heiß ist.
 Wenn ich eine Waffe hätte, hätte ich schon mindestens zehn Leuten eine Kugel in den Kopf gejagt.
 Mit der Gasmaske wird sie mich nicht erkennen. Nicht als den Biker und schon gar nicht als ihren Bruder.
 Ich bleibe dicht hinter ihr und beobachte, wie sie ein weiteres Getränk bezahlt und daran nippt, bevor sie zur Seite geht.
 Ihre Absätze klacken über den Beton, das Geräusch wird leiser, als sie gemächlich die Tanzfläche des Festivals verlässt und in Richtung Festplatz geht.
 Einige Kostüme sind beeindruckend, andere einfach nur peinlich. Bevor ich im Gefängnis saß und von der Welt abgeschottet war, habe ich den Reiz an Halloween nie verstanden, aber meine Schwester hat es immer geliebt. Sie gruselt sich gern, und ich glaube, das ist auch das einzige Ziel dieses Feiertags.
 In Ordnung, dann werde ich eben gruselig sein.
 Sie biegt um eine Ecke, und ich erkenne meine Chance. Ich ziehe den Schraubenzieher aus meiner Gesäßtasche, schließe den Abstand zwischen uns und greife ihr in die Haare am Hinterkopf, dann drücke ich den Schraubenzieher in ihren Rücken und schiebe sie zwischen zwei schrottreife Traktoren.
 Olivia schreit, doch unter meiner Hand dringt es nur gedämpft hervor. »Pssst«, flüstere ich ihr ins Ohr, drehe sie herum und drücke sie mit dem Rücken gegen das Traktorrad. Ich presse ihr den Schraubenzieher an die Kehle, und ihre Pupillen weiten sich. Ihr Atem ist unruhig, aber der Glanz in ihren Augen verrät mir, dass es ihr gefällt.
 Ich neige den Kopf. »Kai«, sage ich und bemerke, wie sie sich ein wenig entspannt. »Darauf«, setze ich an und drücke mit der Spitze des Schraubenziehers auf ihren Puls, »stehe ich.«
 Wird sie merken, wie gebrochen meine Worte sind? Wie bemüht ich sie ausspreche?
 Sie beißt sich auf die Lippe. »Hmm. Und was jetzt?«
 Ich grinse unter der Gasmaske, löse den Schraubenzieher von ihrem Hals und fahre mit der Spitze über ihre Brust, wobei ich einen Kratzer auf ihrer Haut hinterlasse.
 Sie hat meine Stimme als Malachi noch nie gehört. Sie kann weder mein Gesicht noch meine Haarfarbe noch eines meiner Tattoos sehen, da ich Handschuhe trage. Das Einzige, was diese Version von mir mit meinem wahren Ich gemeinsam hat, ist meine Größe.
 Ich starre sie einen Moment lang an. So schön. Und so verdammt die Meine. »Ich gebe dir einen Vorsprung.« Meine Stimme klingt rau, aber irgendwie schaffe ich es, die Worte zu auszusprechen, ohne zu stottern oder über die Artikulation jeder einzelnen Silbe nachdenken zu müssen. Ich neige den Kopf in Richtung des Maisfeldes. »Lauf, kleine Fremde.«
 Lauf. Ich frage mich, ob sie sich daran erinnert, mir genau dieses Wort vor all den Jahren an den Kopf geworfen zu haben.
 Aber falls es irgendwelche Erinnerungen bei ihr auslöst, lässt sie es sich nicht anmerken. Ich trete zurück, meine Hose spannt sich über meinem anschwellenden Schwanz, als sie tief einatmet und im Maisfeld verschwindet.
 Ich zähle bis fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig und drehe den Schraubenzieher in meiner Hand, bevor ich ihr folge.
 Fuck, sie läuft ganz schön schnell.
 Ich habe vergessen, dass Olivia früher Cheerleaderin war und die Ausdauer einer Langstreckenläuferin hat.
 Ihre Pumps liegen verlassen mitten im Maisfeld, und je weiter wir uns von dem Festival entfernen, desto deutlicher höre ich ihre kurzen Atemzüge. Gespenstische Musik ertönt, das gackernde Lachen eines Monsters, und ich höre sie aufschreien, als sie über etwas stolpert.
 Hinter hohen Maispflanzen bleibe ich stehen, halte keuchend den Schraubenzieher in der Hand. Sie stemmt sich wieder auf die Beine, dreht sich nach links und rechts und überlegt wohl, welche Richtung die beste wäre. Der Wald ist nicht mehr weit entfernt. Ich könnte sie dorthin schleifen, aber diese Umgebung gefällt mir auch sehr gut. Sie sieht erschrocken aus, aber auch voller Vorfreude, als wollte sie, dass ich sie fange.
 Der Fremde.
 Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht, dreht sich um und rennt weiter von der Musik weg. Ich grinse teuflisch, während ich sie mit vorsichtigen Schritten immer weiter gehen lasse, bis ich schließlich mein Tempo erhöhe. Meine Stiefel knirschen auf dem Mais, der überall auf dem Boden liegt, und ich sehe, wie sie einen Blick über ihre Schulter wirft, mich entdeckt und dann die Augen aufreißt, bevor sie einen lauten Schrei ausstößt.
 Verdammt, mein Schwanz ist steinhart, und ich hätte nicht gedacht, dass Olivia noch schneller laufen könnte, aber ich habe mich geirrt. Selbst mit diesem Kostüm muss ich mich anstrengen, um sie einzuholen.
 Meine Hand ergreift den hinteren Teil ihres Schleiers, verfängt sich in ihrem Haar, und sie schreit auf, als ich sie zur Seite schleudere und sie über die abgeknickten Maispflanzen rollt. Sofort versucht sie, auf Händen und Knien vor mir wegzukriechen.
 Ich packe ihren Knöchel und sie versetzt mir einen Tritt ins Gesicht, der mir fast die Maske vom Gesicht reißt. Sie versucht, weiter zu kriechen, aber ich stöhne verärgert auf und packe sie im Nacken, drücke ihr Gesicht in den Dreck, während ich mich hinter ihr positioniere. Sie schlägt blind nach hinten, aber ihre Versuche sind nutzlos, denn ich reiße ihr mit Leichtigkeit das Höschen herunter, stecke es ein und ziehe meinen Schraubenzieher wieder heraus. 
 Sie erstarrt, als ich mit der flachen, aber scharfen Spitze die Innenseite ihres Oberschenkels hinauffahre und sie so tief eindringen lasse, dass ein dünner Kratzer auf ihrer empfindlichen Haut entsteht. Kleine Blutstropfen rinnen ihren Oberschenkel hinunter.
 Sie regt sich nicht, aber ich höre, wie ihr der Atem stockt, als ich die Spitze zum anderen Schenkel bewege.
 Ihr Arsch ragt in die Luft, und ich schiebe ihr den jämmerlich kurzen Rock auf den Rücken, entblöße sie vor mir. Dann sammle ich etwas Spucke und lasse sie unter meiner Maske hindurch auf ihren Hintereingang tropfen.
 Sie zuckt zusammen, erzittert und schiebt sich mir entgegen, als ich den Schraubenzieher von ihrem Oberschenkel löse und mich über ihren Körper beuge. Ich lasse ihren Nacken los und greife in ihr Haar, um ihren Kopf nach hinten zu neigen.
 »Mund auf«, befehle ich ihr und drücke den Griff des Schraubenziehers an ihre Lippen. Sie öffnet sie, nimmt den Griff in den Mund und presst ihre Lippen aufeinander. »Lutsch ihn.«
 Mein Schwanz droht, meine Hose zu sprengen, als ich ihn gegen sie drücke, aber ich kann ihn noch nicht freilassen. Jetzt geht es um sie, und ich werde sie schreien lassen.
 Ich will sie zum Schluchzen bringen, vor Lust und vor Schmerz. Vor Angst und vor Entsetzen.
 Hier draußen kann uns niemand sehen – die Pflanzen wachsen höher, als ich es bin, und die Musik dringt nur noch leise zu uns. Ich kann hören, wie sie schwer durch die Nasenlöcher atmet, als ich den Griff des Schraubenziehers tiefer in ihre Kehle drücke. Wie sie keucht, als ich ihn aus ihrem hübschen Mund ziehe und sie an meine Hüften drücke.
 Ihre Pussy ist klatschnass, durchtränkt von ihrer Erregung, und ihr Arsch glänzt unter meiner Spucke. Ich lecke mir die Lippen und atme bedächtig, während ich den Griff an ihrem Oberschenkel hochziehe, über ihren Arsch, dann wieder hinunter zu ihrer Pussy. Ich necke ihren Eingang, ihre Klit, bis sie wimmert und sich nach hinten drängt, um mehr zu bekommen.
 »Kai«, stöhnt sie. »Bitte.«
 Kai. Nicht Malachi. Sie stöhnt den verdammten Namen eines anderen Mannes.
 Dann sehe ich ihr Gesicht. Sehe vor mir, wie sie mich ansah, als sie allen erzählt hat, wie gewalttätig ich war, wie sie sich von mir befreien wollte, dass sie sich vor mir fürchtete. Meine Wut wächst weiter an, und ich drücke ihr den Griff in den Arsch.
 Sie schreit auf und wäre nach vorn gestürzt, aber ich schlinge eine Hand um ihre Taille und halte sie fest.
 Ihr Arsch umklammert den Schraubenzieher, und ich schiebe ihn weiter hinein, bis ihr gieriges Loch den ganzen Griff verschlingt. Dann lasse ich ihn los und beobachte, wie sie um das Metall herum pulsiert, das dort eingeklemmt ist.
 »Auf die Knie«, befehle ich mit rauer Stimme.
 Ich erhebe mich langsam, während sie mich über die Schulter hinweg anschaut, mit großen, wilden Augen, und der Schraubenzieher aus ihrem Hintern ragt. Sie zuckt zusammen, als sie sich aufsetzt, eine Träne läuft ihr über die Wange, und ich schnalle meinen Gürtel ab, greife ihr Haar und ziehe sie vor mich. »Auf die Knie.«
 »Fick dich«, faucht sie und erhebt sich wimmernd auf die Knie. »Darf ich ihn wieder rausnehmen?«
 Ich verpasse ihr eine Ohrfeige, packe ihren Kiefer und befreie meinen Schwanz. »Nein.«
 Weitere Tränen laufen über ihre Wangen, und ihr Anblick lässt meinen Kopf pochen. Eigentlich sogar beide Köpfe. Aber vor allem den, der gegen ihre Lippen drückt. »Aufmachen.«
 Einen Moment lang halte ich inne. Was, wenn sie meine Piercings sieht und erkennt, dass ich es bin? Vielleicht ist es zu dunkel, um sie zu sehen?
 Auch dann wird sie sie auf jeden Fall in ihrem Hals spüren.
 Doch in diesem Augenblick könnte es mich nicht weniger interessieren. Vielleicht später.
 Sie öffnet ihren Mund, und ich lasse ihr keine Sekunde Zeit, sich darauf einzustellen, bevor ich meine Hände in ihre Haaren kralle und mit voller Wucht in ihren Mund stoße. So fest, dass sie um meinen Schwanz keucht, ihre Kehle sich um meine Härte verengt und die Piercings an der Unterseite meines Schwanzes sich einmal mehr mit ihrer Zunge vertraut machen.
 Diese Wärme, diese verdammte Nässe ihrer Kehle, als ich mich tief in sie hineindränge und meinen Griff um ihr Haar benutze, um ihr die Luft abzuschneiden, während ich meine Hüfte nach vorne stoße.
 Ihre Hände fliegen auf meine Oberschenkel und versuchen, mich wegzudrücken, aber ich höre weder auf noch gebe ich nach – ich stoße härter und schneller zu, schiebe sie ein wenig zurück, wodurch der Schraubenzieher tiefer in ihren Arsch eindringt.
 Meine Eier kribbeln und klatschen gegen ihr Kinn, während ich meine Hüften schwinge und meinen Kopf mit einem tiefen Knurren zurückwerfe. Sie schluckt meinen Schwanz, saugt und leckt, und ich halte einen Moment inne, um auf sie herabzuschauen und zu beobachten, wie sie die Kontrolle übernimmt.
 Ihre Augen sind auf mich gerichtet, ihre Wimperntusche zieht feuchte Striemen auf ihren Wangen und der schwarze Lippenstift färbt meinen Schwanz. Sie weint, aber sie wippt auch mit den Hüften und genießt es, wie ihr Arsch von dem Schraubenzieher gedehnt wird. Meine Eier ziehen sich zusammen, und als sie um meinen Schwanz herum stöhnt, schließe ich die Augen und stoße sie von mir, wodurch sie schreiend auf dem Rücken landet.
 Ich klettere über sie, trete ihre Beine auseinander und drücke meinen Schwanz in sie hinein. Die Spitze des Schraubenziehers ist nur wenige Zentimeter von meinen Eiern entfernt, und während ich ihren Mund und ihre Kehle ergreife, lehne ich mich nach oben, damit sie mich durch die Gasmaske hindurch beobachten kann. Dann versenke ich mich bis zum Anschlag in ihr und entlocke ihr ein schmerzerfülltes Stöhnen.
 So hübsch, so verdammt hinreißend, wie sie nach der Hand schlägt, die ihr die Luft raubt, und ihre Nägel in meine Haut gräbt. Sie verkrampft, während ich meinen Schwanz in sie hämmere, als wollte ich sie töten. Hart genug, um Schmerzen zuzufügen, schnell genug, um sie Sterne sehen zu lassen.
 »Du kleine Schlampe«, stöhne ich. Die Worte sind gebrochen, aber wirkungsvoll, denn ihre Augen rollen sofort nach oben. »Genau so. Verdammt noch mal genau so.«
 Sie umklammert mich und es dauert nicht lange, bis sie sich anspannt und gegen meine Handfläche schreit, als ihr Orgasmus sie überrollt.
 Ich folge ihr kurz darauf, fülle sie bis zum letzten Tropfen mit meinem Sperma und beobachte, wie sie durch meinen Griff an ihrer Kehle immer wieder das Bewusstsein verliert. Ihre Augen sind durch den Sauerstoff raubenden Druck geweitet und schließlich beginnt ihr Körper unter mir zu erschlaffen.
 Sie hat sich einfach so von einem Fremden ficken lassen.
 Warum macht mich das so wütend?
 Ich lasse ihren Hals und ihren Mund los und drücke meine Hände auf die umgestürzten Pflanzen neben ihrem Kopf, während ich meinen Schwanz immer noch in sie stoße, obwohl er schon nicht mehr ganz hart ist.
 Ich möchte ihr sagen, wie wunderschön sie ist, wie gut sie meinen Schwanz in sich aufnimmt und dass sie wie für mich gemacht ist. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich diese Worte richtig formulieren soll, ohne es zu versauen, wodurch ich nun wütend auf sie und mich selbst bin.
 Sie murmelt etwas, aber ich lasse sie nicht ausreden. Ich will ihre Stimme jetzt nicht hören.
 Also ziehe ich das Tuch aus meiner Tasche, das ich bereits mit Chloroform getränkt habe, und halte es ihr vor den Mund, während sie sich schwach gegen mich wehrt.
 Schlaf gut, meine wunderschöne Schwester.
 Mein Schwanz ist immer noch tief in ihr vergraben und ich stoße sanft in sie hinein, bis sie vollkommen ohnmächtig wird.
 Dann reiße ich mir die Maske vom Kopf und werfe sie beiseite, schüttle den Kopf und atme tief ein. Verdammt, ist das heiß da drunter. Meine Haare jucken schon vor lauter Schweiß.
 Ich ziehe mein Shirt ein Stück weit hoch und schaue zwischen uns, beobachte, wie mein Schwanz immer noch Zentimeter für Zentimeter in sie hinein- und wieder herausgleitet, während unsere beiden Orgasmen aus ihrer Pussy sickern, bis ich schließlich ganz aus ihr herausgleite. Ich sammle die Feuchtigkeit von ihren Schenkeln auf und schließe die Augen, als ich stöhnend zwei Finger in ihre Hitze versenke. Mein Samen muss einfach in ihr bleiben – das habe ich mir schon ungesund oft vorgestellt.
 Ich will sie nicht schwängern – das kann sie vergessen –, aber mir gefällt die Vorstellung, dass sie voll von meinem Sperma ist. Zu wissen, dass es an ihren Schenkeln herunterlaufen wird.
 Vorsichtig ziehe ich den Schraubenzieher aus ihrem Arsch, ohne dass ihr regloser Körper Anstalten macht, sich zu wehren, stecke ihn zusammen mit dem Tuch zurück in meine Tasche und seufze.
 Sie hat Blut an ihren Schenkeln. Ich habe sie mit dem Schraubenzieher geschnitten, aber es sind keine tiefen Wunden – nur kleine Schnitte, über die ich mich beuge und sie sauber lecke. Der Geschmack ihres kupferfarbenen Blutes lässt meine Zunge über meine Lippen streichen, weil ich mich nach mehr davon sehne. Also beiße ich fest in ihren anderen Oberschenkel, bis ihre Haut aufreißt und ich mich auch dort mit geschlossenen Augen an ihrem Blut labe.
 Ich glaube, ich nehme den Geist von Halloween etwas zu ernst. Wenn ich weiter ihr Blut trinke, verwandle ich mich noch in einen verdammten Vampir.
 Ich drücke einen Kuss auf ihre Pussy, lasse meine Zunge durch ihr Loch gleiten und koste uns beide, dann sauge ich ein wenig an ihrer Klit und gebe ihr einen sanften Kuss. Sie auf mein Motorrad zu bekommen, wird schwierig werden. Ich stehe auf und schaue mich um. Als ich einen Zaun in der Nähe der Straße entdecke, kommt mir eine Idee.
 Nachdem ich Olivias Körper mit umgeknickten Maispflanzen bedeckt habe, schnappe ich mir meine Maske und setze sie halb auf, dann lasse ich sie im Maisfeld liegen und gehe zurück zum Festival, wo ich mir auf dem Weg zu meinem Motorrad an einem der Stände ein Bier hole. Dann rauche ich noch eine Zigarette und warte ein paar Minuten, bevor ich an dem Feld entlangfahre und so nah an ihrem Versteck parke, dass ich sie sicher dorthin tragen kann.
 Ich trete den Mais platt und trage meine bewusstlose Schwester zu meinem Bike, wobei ich mir selbst in den Arsch treten möchte, weil ich meinen Helm nicht mitgenommen habe, um ihn nun ihr aufsetzen zu können. Ich setze sie vor mich, meine Hand gleitet hinunter, um sich über ihre entblößte Pussy zu legen, die über den Sitz reibt, während ich zu einem alten Bauernhaus fahre, das ich vor ein paar Wochen gekauft habe. Speziell für diesen Augenblick, wenn Olivia endlich in meinen Besitz fällt.
 Überraschenderweise fällt sie während der Fahrt nicht runter, und als ich die dunkle, schmale Straße erreiche, lächle ich bei dem Gedanken an den ganzen Spaß, den wir hier haben werden. An die Angst, die ich ihr einflößen werde, wenn sie erkennt, wer sie entführt hat.
 Meine kleine Gefangene. Meine geliebte Olivia.
 Du wirst diesen Ort nicht verlassen, ehe ich mich nicht gerächt habe, du verräterische Schlampe.
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 Warum musste ihre biologische Mutter ihr einen so komplizierten Namen geben?
 Aus den Millionen von Namen, die sie hätte wählen können, hat sie ausgerechnet einen mit vier gottverdammten Silben ausgesucht. Hat sie nicht an all die Menschen da draußen gedacht, die darunter leiden werden?
 Diejenigen, die einen Logopäden brauchen oder sich mit Gebärdensprache begnügen müssen?
 Wenn ihre Mutter nicht schon tot wäre, würde ich sie dafür umbringen, dass sie sie Olivia genannt hat.
 Ich starre auf die Buchstaben und fahre mit dem Finger darüber. »O-liv-a«, sage ich und schüttele den Kopf. »O-lay-ve-a.«
 Ich knirsche mit den Zähnen. Warum zum Teufel kann ich das nicht richtig aussprechen? Ich weiß, wie man ihren Namen ausspricht, aber wenn ich versuche, die Buchstaben aneinanderzureihen, verändert sich mein Tonfall, und ich vermassle es.
 Und wenn ich ihn abkürze? Sie denkt doch auch, mein Name wäre Kai. Mein richtiger Name ist Malachi, nicht Kai, aber sie glaubt das. Was wäre, wenn ich sie einfach Liv nenne?
 »Liv«, sage ich und ziehe eine Grimasse. »Oli … via.«
 Schon besser.
 Ich setze mich aufrecht hin, straffe die Schultern und versuche, alles in einem Rutsch zu sagen. »Ol-i-vara.«
 Mein Selbstvertrauen verblasst. Drauf geschissen.
 Ich zerknülle den Zettel, werfe ihn in den Mülleimer und zünde mir eine Zigarette an, um meine Lunge mit dem giftigen Rauch zu füllen, während ich meine Schwester über das Display meines Telefons beobachte. Sie hängt von der Kellerdecke, ihre Handgelenke sind mit Ketten gefesselt, um ihre Kehle liegt ein Halsband und ihre Knöchel sind mit einem Spreizer gefesselt, der ihre Beine auseinanderhält. Sie sieht wunderschön aus in ihrem kurzen Gothic-Braut-Kostüm, geknebelt mit ihrem eigenen Höschen.
 Sie hängt dort schon seit Stunden, während ich mich darum gekümmert habe, dass unser Schlafzimmer fertig wird. Jetzt ist es das, und ich kann es kaum erwarten, das Bett mit ihr zu teilen.
 Ich ziehe eine schwarze Sturmhaube über und kaue auf meinem Kaugummi herum, während ich in den kleinen, zersplitterten Spiegel an der Wand schaue. Sie könnte meine Augen erkennen, also stülpe ich die Gasmaske über die Sturmhaube, ziehe meine Handschuhe an und gehe mit einem Sandwich und einem Glas Wasser in den Keller.
 Mein Puls schießt in die Höhe, als ich die Kellertür öffne und sie sehe, obwohl sie immer noch bewusstlos ist und ihr Mascara und der schwarze Lippenstift über ihr hübsches Gesicht verschmiert sind.
 Ich stelle den Teller ab und positioniere mich vor ihr, neige ihr Kinn zurück und ziehe ihr das Höschen aus dem Mund. Sie atmet ein, ihre Lider flattern, und ich lächle sie an – nicht, dass sie es sehen könnte –, als ich das Glas an ihre Lippen führe.
 Sie schluckt jeden Tropfen, und ich streiche mit meinem behandschuhten Daumen über ihre Lippen und hinunter zum Halsband an ihrer Kehle. Ich wollte sie an meinem Schwanz oder dem Handgelenk festmachen, aber ich möchte ihr auch einen freien Willen lassen, damit sie mit mir in unser Schlafzimmer kommen will. Nur noch nicht jetzt.
 Sie hat es sich noch nicht verdient.
 Ihre Augen öffnen sich und sie saugt scharf Luft ein, als ihr bewusst wird, dass sie angekettet ist und mehr oder weniger in der Falle sitzt. »Was zum Teufel?«, krächzt sie. Sie schaut auf ihre Beine hinunter, auf den Spreizer, der sie weit offen hält. »Bind mich los!«
 Ich schüttle den Kopf und nehme das Sandwich in die Hand, um es an ihren Mund zu führen.
 »Iss«, fordere ich. »Das wird … guttun.«
 Ich räuspere mich und ärgere mich über mich selbst, weil mir die wenigen Worte schon schwerfallen. Sie presst ihre Lippen zusammen, also halte ich ihr die Nase zu und schiebe das Sandwich hinein, als sie ihren Mund endlich öffnet, um Luft zu holen.
 Du musst essen, liebste Schwester, sonst wird das hier schneller vorbei sein als geplant. Du musst gesund, hydriert und wohlgenährt bleiben, damit ich dich für die acht Jahre, die du mir gestohlen hast, leiden lassen kann.
 Das würde ich ihr wirklich gerne sagen, aber ich habe keine Ahnung, wie.
 Während sie das Sandwich kaut, lasse ich stattdessen also meine freie Hand zu ihrer Pussy gleiten und fahre mit den Fingern durch ihre Nässe. Sie ist immer so feucht. Angst törnt sie an. Und Schmerz. Ich weiß, dass sie zwischen den Beinen und an ihrem Hintereingang noch wund sein muss, genau wie ihr Kiefer, weil ich ihren Mund so hart gefickt habe.
 Sie wimmert um das Essen herum, als ich einen Finger in sie hineinschiebe.
 Es ist jetzt etwa zehn Stunden her, dass wir das Festival verlassen haben. Ich habe ihren Freunden bereits Nachrichten geschickt, um ihnen mitzuteilen, dass sie mit ihrem Biker-Freund nach Hause gefahren ist und sich bald wieder melden wird. Ich habe auch eine bereits geöffnete E-Mail von Mom gelesen, in der die Details für ihr erstes Date mit Xander standen.
 Meine liebe Schwester sollte morgen ihren zukünftigen Ehemann treffen. Was für eine Schande, dass sie stattdessen den Schwanz ihres Bruders lutschen wird.
 Ich füge einen weiteren Finger hinzu, und sie verkrampft am ganzen Körper. »Hmm«, summe ich, zwinge ihr den Rest des Brotes in den Mund, um sie zu knebeln, und löse dann langsam den vorderen Teil ihres Korsetts. Mit jedem Haken entblöße ich mehr von ihren Titten, und als ich genug davon gelöst habe, windet sie sich in den Ketten und versucht, ihre Hüften gegen meine Hand zu stemmen, während ich in ihren Nippel kneife.
 Als ich ihn fest drehe, schreit sie um das Sandwich herum, spuckt es aus und keucht: »Bitte. Bitte.«
 Ich ziehe meine Finger aus ihr heraus und gehe zu einem kleinen Tisch rüber, nehme ein Messer, das neben dem Teller liegt, und drehe es in meiner Hand, als ich mich ihr wieder zuwende. Sie hat angefangen zu weinen, ihre Pussy tränkt ihre Schenkel, und ich kann mir das Grinsen unter meiner Maske nicht verkneifen, während mir das Blut in den Schwanz schießt.
 Ich trete hinter sie, und sie stemmt sich in die Ketten, um mich im Auge zu behalten, um zu sehen, was ich tun werde, doch sie ist gefangen. Ich presse meinen Kiefer zusammen, um zu verhindern, dass ich sie zu schwer verletze und ihr mehr Schmerzen zufüge, als sie verkraften kann, als ich den Rest ihres Korsetts aufschneide und dann die Spitze der Klinge auf ihre Wirbelsäule drücke.
 Sie zittert, trägt nur noch ihren Rock, doch auch diesen jämmerlichen Stofffetzen reiße ich mit bloßen Händen von ihr und werfe ihn zur Seite.
 Ihr nackter Körper war schon immer mein persönliches Paradies. Ein Ort, an den ich nicht gehöre, ein Ort, den ich nicht beflecken oder verletzen sollte. Dennoch gehe ich um sie herum, bringe die scharfe Kante der Klinge an ihren Nippel und drücke vorsichtig zu, bis sie sich versteift und eine Spur von Blut ihren Bauch hinunterrinnt. Dasselbe mache ich mit dem anderen, was sie vor Schmerz und Vergnügen stöhnen lässt.
 Ihr Blick fixiert mich. »Nimm deine Maske ab.«
 Ich schüttle den Kopf, auch wenn mich eine Welle der Angst überkommt. Was würde sie tun, wenn sie herausfindet, dass ich es bin? Das hier macht mir viel zu viel Spaß, um schon jetzt meine versteckte Identität aufzudecken.
 »Wenn du sie ausziehst, blas ich dir einen.«
 Ich runzle die Stirn und halte in meiner Bewegung inne. »Was?«
 Meine Stimme klingt tiefer – es ist ein warnender Tonfall, den ich von mir selbst zum ersten Mal höre.
 Sie hat keine Ahnung, wer ich bin, und trotzdem hat sie mir gerade einen Blowjob angeboten, wenn ich meine Maske abnehme. Ich umklammere ihr Kinn mit festem Griff, führe das Messer an ihre Kehle und drücke die scharfe Klinge auf ihren Puls. Ich möchte sie aufschlitzen, eine tiefe und klaffende Wunde sehen und den Strom aus Blut, der ihren Körper hinunterfließt. Aber ich will sie auch küssen, gottverdammt.
 »Ich habe einen Bruder«, sagt sie, als Tränen in ihre Augen steigen. »Wenn du mir wehtust, wird er dich finden.«
 »Ach ja?« Die Erregung, die mich gerade durchströmt, ist absolut ekstatisch. Soeben hat sie mir mit mir selbst gedroht – sie denkt, ich würde sie retten.
 Mein Blick fällt auf das Medaillon, das zwischen ihren Brüsten baumelt, und sie keucht, als ich es ihr vom Hals reiße. »Nein!«
 Ich öffne es und starre auf das Bild von uns beiden, das aufgenommen wurde, als wir noch Kinder waren, und halte es ihr vor die Nase.
 »Er?«
 »Ja«, schluchzt sie. »Bitte mach es nicht kaputt. Bitte.«
 »Liebst du ihn?« Meine Aussprache bleibt hart.
 »Er ist mein Bruder«, antwortet sie, ihre Unterlippe zittert. »Natürlich liebe ich ihn.«
 Ich lache – ich lache wirklich, so wie ich es noch nie zuvor getan habe. Normalerweise ist mein Lachen stumm, ein Beben meines Körpers, während ich grinse, aber dieses Mal ist es laut, ich werfe den Kopf zurück, während sich ein echtes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.
 Diese verdammte …
 Wie kann sie behaupten, mich zu lieben, nachdem sie alles zerstört hat, was wir hatten?
 Ich greife nach meiner Maske, ziehe sie ab und beobachte, wie sich ihr Gesicht verzieht, als sie die Sturmhaube entdeckt. »Ein Deal …« Ich mache eine Pause, mein Tonfall ist jetzt schon abgefuckt. »Ist … ein Deal.«
 Sie beobachtet, wie ich die Gasmaske beiseite werfe und zu der Wand gehe, an der ihre Fesseln befestigt sind. Ich lockere die Ketten an ihren Handgelenken und am Halsband, sodass sie auf die Knie fällt, während ihre Beine noch immer gespreizt werden.
 Wenn ich nicht diese verdammten Handschuhe tragen würde, wäre ihr Haar so weich in meinem Griff. Ich halte es fest, während ich vor ihr in Position gehe.
 Der Keller ist nicht gut beleuchtet, nur eine beschissene Lampe in der Ecke gibt einen schwachen Schein ab, sodass sie meine Piercings und Augen nicht richtig sehen kann. Ich befreie meinen Schwanz, packe ihren Kiefer fest und schiebe ihn in ihren Mund.
 Diesmal lasse ich sie die Arbeit machen. Auf ihren Knien und in Ketten. Das Blut, das von ihren Nippeln läuft, trocknet auf ihrer Haut, während sie zweifellos mit feuchter Pussy ihre schlanken Finger um den Schaft meines Schwanzes legt und ihn so tief in sich aufnimmt, wie sie kann. Ich bin nicht klein und definitiv auch nicht von durchschnittlicher Größe, was die Tatsache, dass sie meinen Schwanz so tief in den Mund nehmen kann, tatsächlich beeindruckend macht.
 Ich schließe die Augen und genieße das Gefühl, wie sie meinen Schwanz lutscht. Ihre andere Hand liegt auf meinem Oberschenkel, streichelt mich, während sich ihre Kehle um meinen Schwanz zusammenzieht. Sie würgt, aber ich packe ihren Hinterkopf und halte sie dort fest, bis ich spüre, dass ich kurz davor bin, zu explodieren.
 Doch ich will noch nicht aufhören, also ziehe ich mich zurück, stecke meinen Schwanz in den Hosenbund und gebe ihr einen leichten Klaps auf die Wange, während sie kichernd zu mir hochschaut.
 »Du bist gepierct.«
 Ich starre sie an, ohne sie einer Antwort zu würdigen. Innerlich gerate ich in Panik. Es ist kein normales Piercing. Ich habe mehrere, fünf Stäbe, die wie eine Leiter an der Unterseite meines Schwanzes angebracht sind, und einen Ring an der Spitze. Als ich aus dem Gefängnis kam, habe ich mir Tunnel in die Ohrläppchen setzen und mir Hals und Hände tätowieren lassen, aber abgesehen von diesen Neuerungen hat sich seit meinem neunzehnten Lebensjahr nichts an mir verändert.
 Sie wischt sich den Mund ab. »Gib mir mein Medaillon zurück.«
 Gib mir meine acht Jahre zurück, möchte ich sagen, aber ich ignoriere sie.
 Sie versucht, sich auf wackeligen Beinen zu erheben, und scheitert, also helfe ich ihr, indem ich die Kette wieder hochziehe und sie ganz von ihren Füßen hebe. Dann befeuchte ich meine Lippen und nehme mir eine Zigarette. Ich beobachte, wie sie von der Decke baumelt und das Halsband sie würgt, doch nicht stark genug, um sie zu töten. Sie schnappt nach Luft, während ich eine Zigarette anzünde, den Rauch inhaliere und gegen ihre Pussy puste.
 Sie verspannt sich, und ich grinse vor mich hin, als ich meine Zigarette an ihren Schamhügel führe, direkt über ihrer Klit, und das brennende Ende auf ihre Haut drücke. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es reicht, um ihr einen erstickten Schrei zu entlocken. Dann ziehe ich meine Zunge stöhnend an ihrem schimmernden Schlitz entlang und sauge leicht an der Stelle, die ich gerade verbrannt habe.
 Sie ist … erregt. Noch erregter als sonst.
 Also mag sie auch diese Art von Schmerz?
 Ich hinterlasse eine kleine Brandspur auf ihrer Haut, bis hin zu ihren Brüsten, und brenne meine Initialen direkt unter ihnen ein, küsse und lecke über jedes Brandmal, bis meine Zigarette erloschen ist. Ich umfasse ihre Titten, beiße in ihre Nippel, bis ihre Haut aufbricht und ihr ganzer Körper unter ihrem Orgasmus erzittert. Ihre Schenkel sind angespannt, und ich beobachte, wie sich ihre Pussy zusammenzieht, wie ihr Körper die Ketten rasseln lässt, bis ich sie schließlich erlöse und zwei Finger tief in sie stoße, um sie zu ihrem absoluten Höhepunkt zu treiben.
 Gleich danach wird sie ohnmächtig, aber ich mache weiter. Ich lecke an ihrer Klit, füge einen dritten Finger hinzu und ficke sie damit, während ich ihren Arsch massiere.
 Dann ziehe ich meine Finger heraus und gehe hinter ihr in die Knie, spreize ihre Arschbacken mit meinen Händen und benutze die Feuchtigkeit ihrer Erregung, um ihr verbotenes Loch zu schmieren. Es starrt mich direkt an, als wollte es eine Unterhaltung führen, also bringe ich es zum Schweigen, indem ich meine Zunge darin vergrabe.
 Sie schreit auf, und ich grinse vor mich hin, als ich ihr noch einen letzten Orgasmus entlocke.
 Wir werden riesengroßen Spaß haben, Olivia.
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 Ich sitze auf meinem Stuhl und warte darauf, dass sie aufwacht. Es sind schon drei Stunden vergangen, und mir ist langweilig.
 Ich stehe auf, schnappe mir eine weitere Kette und befestige sie hinter ihr an die Decke, ziehe sie durch ihre Beine und hänge sie in den Reifen, den ich als eine Art Flaschenzug installiert habe. Ich seufze und beobachte sie noch eine Minute, dann ziehe ich an der Kette, lasse sie zwischen ihre Beine schnellen und reiße sie von ihren Füßen.
 Ihr Schrei bringt mich zum Lachen.
 Ihre Klit ist zwischen zwei Kettengliedern eingeklemmt, und ich entdecke einen Blutstropfen. Das steht ihr gut – Rot ist definitiv ihre Farbe.
 Als ich über die wunde Stelle lecke, zuckt sie zusammen. »Du verdammter Psycho!«
 Gut – wehr dich, kleine Schwester. Gib nicht auf.
 Sie versucht, mir ein Knie ins Gesicht zu rammen, aber die Ketten halten sie zurück. Dann ziehe ich die zwischen ihren Beinen noch höher und sie wimmert, obwohl ich sehen kann, wie nass sie bereits ist.
 Sie ist eine ziemliche Masochistin, und das gefällt mir, denn ich halte mich selbst für einen ziemlich sadistischen Mistkerl.
 Olivia unterdrückt ein Stöhnen, als ich mit meiner Zunge ihre Rippen hinauffahre und an ihrem Nippel verharre. Ich sauge an der Knospe und stelle zufrieden fest, dass beide Nippel bereits steinhart sind. »Du liebst Schmerz«, sage ich und würde mir am liebsten selbst auf die Schulter klopfen. »Ich liebe Schmerz.«
 »Wie auch immer, Arschloch«, schnauzt sie und zerrt an ihren Fesseln. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst. Wenn er herausfindet, wo ich bin, und das wird er, macht er dich fertig.«
 Ich grinse hämisch und tätschle ihr die Wange. Dumme Frau. Dumme, wunderschöne, kluge Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte.
 Sie erreicht mit ihren Zehenspitzen den Boden und bewegt abwesend ihre Hüfte nach vorne, damit die Kette über ihre Pussy reibt. Währenddessen lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und schaue ihr zu, bevor ich mir die nächste Zigarette anzünde. »Mach weiter«, befehle ich und greife in meinen Hosenbund, um meinen Schwanz zu umschließen und zu streicheln, während sie sich an der Kette reibt.
 Sie drückt auch gegen ihren Arsch, und als sie schließlich nachgibt, schließt sie die Augen. Sie ist schmutzig und verdammt sexy, das muss ich ihr lassen. Jetzt will ich dieses Loch ficken.
 Ich stehe auf und gehe um sie herum – sie scheint zu sehr damit beschäftigt zu sein, sich selbst zu befriedigen, um es zu bemerken. Die Bewegungen ihrer Hüfte erstarren erst, als ich hinter sie trete und ihre Arschbacken spreize, damit ich die Kette zwischen ihnen sehen kann.
 Ich greife nach vorne und lockere die Kette, indem ich meinen Finger unter den Gliedern einhake und sie über eine ihrer Arschbacken zur Seite schiebe. Vorne drückt sie immer noch gegen ihre Pussy, aber ich habe jetzt Zugang zu ihrem Arsch.
 Ich spucke sie an, der Speichel läuft über ihren Rücken bis zu ihrem Loch, dann schüttle ich den Kopf und gehe zurück zum Tisch. Ich nehme mein Messer, kremple meinen Ärmel gerade weit genug nach oben, dass ein wenig tätowierte Haut zu sehen ist, und schneide in mein Fleisch, was sie nach Luft schnappen lässt.
 Wieder hinter ihr lasse ich mein Blut über ihren Rücken tröpfeln, verteile es mit meiner Handfläche und beobachte, wie es in die Spalte ihres Hinterns sickert.
 Mein Schwanz pulsiert, also befreie ich ihn und streichle ihn ein paar Mal mit einer blutigen Faust, bevor ich mich an ihrem Arsch positioniere.
 Sie stemmt sich wieder gegen die Ketten, aber ich höre ihre Schreie und ihr Stöhnen kaum, als ich meinen Schwanz in ihr verbotenes Loch schiebe. Nach und nach nimmt es mich in sich auf, und verdammt, es ist eng. Viel enger als ihre Pussy. Das habe ich noch nie gemacht, ich habe noch nie einen Arsch gefickt, und ich habe angenommen, dass es so sein würde, wie in Olivias Pussy zu gleiten.
 Wie sehr ich mich doch geirrt habe. Das ist bei weitem das beste Gefühl, das ich je erleben durfte. Es tut weh, wie eng sich ihr Arsch um mich schließt, wie er sich um jeden neuen Zentimeter, den ich mich in sie schiebe, zusammenzieht. Sie weint, fleht mich an – doch was sie will, verstehe ich nicht. Ich konzentriere mich nur noch darauf, wie herrlich es aussieht, wenn ich in ihr Loch stoße.
 Das Blut tropft immer noch von meinem Handgelenk und ich bestreiche ihren Rücken damit, dann löse ich ihr Halsband, packe sie an der Kehle und ficke sie, während die Kette an ihrer Pussy reibt.
 Sie erschaudert unter meinem Griff, Tränen tropfen auf meine Hand, während mein Blut ihre Brust befleckt. Fuck, ich kann nicht mehr klar sehen, und mein Stöhnen ist tief, laut und innig. Ich glaube, jetzt muss ich für immer in ihrem Arsch bleiben.
 Es ist offiziell. Ich, Malachi Vize, verkünde feierlich, ab sofort ein Arschmann zu sein. Von heute bis in alle Tage werde ich meine Bedürfnisse befriedigen, indem ich meinen Schwanz in dem engen Loch meiner Schwester versenke.
 Ihr Orgasmus überkommt sie, ich kann es in ihrem Arsch spüren. Er zieht sich zusammen, so fest, dass ich befürchte, mein Schwanz könnte stecken bleiben oder in der Mitte durchbrechen, aber das ist in Ordnung. Wenn ich schon sterben muss, dann wäre das der perfekte Moment.
 Siehst du das, Dad? Ich vögle meine Schwester, und diesmal kannst du nichts tun, um mich aufzuhalten.
 Meine Augen fallen zu, als ich meine Ladung in ihren Arsch pumpe. Ich halte dort inne – tief, pochend, pulsierend verlässt das Sperma meinen Körper –, während sie herzzerreißend schluchzt, mich anbettelt, aufzuhören.
 Ich beuge mich vor und löse die Kette, und als ich meinen Schwanz aus ihrem Arsch ziehe, schreit sie erneut auf. Lächelnd betrachte ich mein Werk. Das Blut. Das Sperma. Die Tränen. Ich bin fast fertig, und wenn es so weit ist, wird Olivia für immer mir gehören.
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 Mom will mich verdammt noch mal fertigmachen.
 Zuerst arrangiert sie für Olivia ein Abendessen mit Xander. Jetzt mailt sie, dass sie einen Hochzeitstermin in zwei Wochen ausgemacht hat.
 Vielleicht sollte ich sie umbringen. Würde die Hochzeit noch stattfinden, wenn die Mutter der Braut auf tragische Weise in Stücke gerissen und an ein Rudel Wölfe verfüttert worden wäre?
 So wie ich meine Familie kenne, wahrscheinlich schon.
 Meine Vogelspinne krabbelt über meine Hand, und ich beobachte, wie sie meinen Duft erkundet. Er ist neu bei mir. Ich habe ihn vor ein paar Tagen gekauft und finde, dass er genauso aussieht wie Spikey, mein Haustier von damals – das meine Mutter vernichtet hat, als ich verhaftet wurde.
 Diese verdammten Arschlöcher haben meine Spinne getötet.
 Dafür muss ich mich auch noch rächen, denn Olivia hat nicht einmal versucht, sie aufzuhalten – ihrem Tagebuch nach zu urteilen, hat sie nicht viel getan, um sich für mich einzusetzen. Sie hat sich nur selbst gerettet. Ganz ehrlich, alles, was ich in diesem verdammten Buch gelesen habe, hat mich angekotzt. Sie schreibt viel über mich, darüber, wie missbräuchlich ich zu ihr war, und wie sehr es ihr gefiel. Sie mochte es, wenn ich ein manipulatives Arschloch war und Gewalt ausübte.
 Warum hast du dann gegen mich ausgesagt, süße Olivia?
 Warum erzählst du all diesen Leuten, was ich Daddy angetan habe, und füllst dann mein Telefon mit Sprachnachrichten von dir, in denen du weinst und dich entschuldigst; warum hast du nach mir gesucht, als ich entlassen wurde?
 Warum tust du so, als würdest du mich hassen, wenn du mich vermisst?
 Ich bin ein Heuchler. Innerlich verderbe ich jeden warmen Gedanken an Olivia, aber tief im Inneren vermisse ich sie genauso. Von ihr getrennt zu sein, war, wie ins Meer geworfen zu werden, ohne schwimmen zu können. Ertrunken – ich bin verdammt noch mal ertrunken, bis ich meine Olivia wiedergesehen habe.
 Gerade zieren sie ein paar Spinnweben. Mein Haustier ist über ihren ganzen Körper gekrabbelt, bis es beschloss, aus dem Keller zu fliehen und ich gezwungen war, das Mistvieh zu jagen.
 »Ol-ivi-a«, murmle ich vor mich hin. Ich versuche, es schneller zu flüstern, schaffe es jedoch nicht. Seufzend überprüfe ich ihr Handy auf neue Nachrichten, aber selbst ihre sozialen Medien sind tot. Wo ist dein aufregendes Leben geblieben, Schwester?
 Die Ketten rasseln, und als ich den Blick hebe, sehe ich, dass sie aufgewacht ist. »Ah«, sage ich. »Gut. Du wach.«
 Eigentlich wollte ich »Du bist wach« sagen, aber ich schätze, ich muss den Scheiß immer noch lernen.
 Ich stehe auf und gehe auf sie zu, während meine Spinne über meine Handfläche krabbelt. Er ist noch ein Baby, ganz flauschig, aber die Art und Weise, wie Olivias Augen sich weiten, sagt mir, dass sie erstens keine Ahnung hat, dass sie Netze in ihren Haaren und auf ihrem Körper hat, und zweitens, dass sie immer noch Angst vor allem mit acht Beinen hat.
 Armer kleiner Kerl. Er will doch nur verstanden werden, genau wie ich. Stimmt’s, Kumpel?
 »Wag es ja nicht, mir mit diesem Ding zu nahe zu kommen!«
 Ich grinse, trage immer noch meine Sturmhaube. Gestern habe ich sie den ganzen Tag in den Arsch gefickt, und als sie schließlich einschlief, habe ich geduscht und mich in unser Bett gelegt. Ich wollte sie mit einem Schwamm waschen, aber sie war so erregt, dass ich sie nur wieder in den Arsch gefickt habe.
 Sie flehte mich sogar an, ihrer Pussy Aufmerksamkeit zu schenken, doch das verweigerte ich ihr.
 Ich kann mein Lächeln nicht unterdrücken. Sie ist wunderschön – das war sie schon, als wir noch Kinder waren. Ich glaube, seit ich sie am Flughafen kennengelernt habe, wusste ich, wie wichtig sie für mich sein würde, und als sie die Gebärdensprache lernte und mir »Happy Birthday« auf dem Klavier vorspielte, dachte ich, dass ich ihr auch wichtig bin. Die Jahre vergingen, aber ich konnte es nie wirklich ertragen, von ihr getrennt zu sein. Ich wollte sie immer küssen und mit ihr lachen, in ihrem Bett liegen und ihr beim Schlafen zusehen, an ihrem verfluchten Haar schnüffeln wie an einer Droge.
 Genau genommen war ich ihr Bruder. Ich glaube, offiziell bin ich das immer noch. Und so sehr ich auch etwas Besonderes für sie und mit ihr zusammen sein wollte, ihr Bruder wollte ich nie sein. Ich wollte ihr erster Kuss sein, ihre erste Liebe, ihr erster Tanz beim Abschlussball. Ich wollte ihre Hand halten und sie küssen, wann immer ich wollte. Aber ich war nie normal genug für sie – der stumme Freak ohne Stimme.
 Unsere Eltern haben mich gehasst – ich war das Adoptivkind, für das sie nie hätten unterschreiben sollen.
 Sie war der Engel – für mich ist sie das trotz allem immer noch –, und ich war der Fehler.
 Meine Eltern waren schon länger besorgt über meine Fixierung auf meine Schwester, aber als ich fünfzehn war, küsste ich sie während eines Brettspiels und wurde umgehend auf die andere Seite des Anwesens verlagert, sodass wir jedes Mal unser Leben riskieren mussten, indem wir uns über den Dachvorsprung in das Zimmer des anderen schlichen.
 Als ich neunzehn war, wusste ich, dass meine Gefühle für Olivia falsch waren. Es war wie eine Krankheit, von der ich keine Ahnung hatte, wie ich sie behandeln sollte. Olivia Vize war meine Schwester, und ich hatte Fantasien darüber, sie zu vögeln, sie zu küssen, bis uns die Luft wegblieb, wie sie von mir verletzt wurde und es ihr gefiel.
 Ich war so besessen von ihr, dass ich vorhatte, sie zu ficken, während sie schlief, aber dann entschied ich mich stattdessen für ein Date, um sie eifersüchtig zu machen.
 Das war mein erster Fehler – alle erfanden Lügen über mich. Ich war der Loser, der Spinner, trotzdem wollten alle Mädchen meinen Schwanz lutschen oder mich dazu bringen, sie zu ficken, nur um zu sehen, ob ich ihren Namen stöhnen würde. Ich habe mich Anna nie genähert. Ich habe sie nicht geküsst und schon gar nicht gevögelt. Olivia war meine Erste – sie ist die einzige Person, mit der ich je zusammen war.
 Genau das habe ich versucht, Olivia zu sagen, aber sie hat meine Hände festgehalten, als ich gebärden wollte, und ich konnte nicht einmal ihren Namen aussprechen, ganz zu schweigen von den vielen anderen Wörtern. Sie verpasste mir eine Ohrfeige, schrie mich an, dann bekam ich eine Reizüberflutung und verlor die Kontrolle.
 Ich schätze, ich habe einfach Rot gesehen und alles ruiniert.
 Jetzt lehnt sich meine Schwester von mir weg, so weit es ihre Ketten erlauben. Ich fahre mit meiner Hand über ihre Titten, während meine krabbelnde Spinne auf meinen Fingern sitzt. Olivia zittert unendlich stark, und ihr leises Wimmern lässt meinen Schwanz hart werden. Ich richte ihn in meiner Hose aus und schiebe ihn in den Hosenbund, als ihr Blick nach unten fällt.
 »W-Warte …« Sie zögert, und der Ausdruck in ihren Augen verrät mir, dass sie von dieser Art der Angst vermutlich nicht angetörnt wird. Gut, dass es hier nicht um sie geht – es geht um mich. Um all die Jahre, die sie mir genommen hat.
 Ich neige den Kopf, wie ich es immer tue, wenn ich sie betrachte, und streiche über ihre mit Spinnweben bedeckte Brust zu ihrem Hals.
 Ihr ganzer Körper erstarrt, als ich die Spinne auf ihr Gesicht krabbeln lasse.
 Ich glaube, sie atmet nicht einmal mehr, als ich meinen Kopf weiter neige und beobachte, wie er über eines ihrer Augen kriecht. »Wun-der-schön.«
 »B-bitte nimm sie weg. Bitte, Kai. Bitte. Ich tue alles.«
 Ich klemme meine Unterlippe zwischen die Zähne und gehe um sie herum. »Ich mag es …« Ich halte inne, sammle meinen Mut, um weiterzusprechen, und versenke meine Zähne in ihrem Nacken, um etwas Zeit zu schinden.
 Sie wimmert und zerrt an den Ketten. »… wenn du schreist«, beende ich den Satz, lecke von ihrem Schlüsselbein über ihren Nacken und beiße schließlich seitlich in ihren Hals.
 Langsam streiche ich ihr Haar auf die andere Schulter, ziehe meine Hose herunter, um meinen Schwanz zu befreien, und drücke ihn an ihren Eingang. »Schrei noch lauter«, füge ich hinzu, als ich meinen Schwanz von hinten in ihre Pussy schiebe und ihre Lunge den absolut erregendsten Laut von sich gibt.
 Sie wirft den Kopf zurück, doch dann krabbelt mein Haustier seitlich an ihrem Gesicht nach oben, und ich kann die Angst in ihren Augen sehen – sie bringt mich zum Lachen.
 »Klitzekleine Spinne«, singe ich flüsternd in ihr Ohr und gleite in ihre Pussy hinein und wieder heraus. »So lang dein Faden ist.«
 Meine Stimme klingt überraschend ruhig, wenn man die Umstände bedenkt. Vielleicht bin ich davon abgelenkt, wie ihr Körper gegen meinen drückt, oder von der Art und Weise, wie sich ihre Pussy um meinen Schwanz klammert, während ich weiter in sie stoße – ihre abgehackten Atemzüge zeugen sowohl von Angst als auch von Vergnügen.
 »Kam der Regen runter …«, singe ich langsam, beiße mir auf die Lippe und stöhne, als ich tiefer in ihr Inneres vordringe. »Und der … Faden … riss.«
 »O Gott«, stöhnt sie und die Ketten rasseln, als sie daran zieht, gerade als mein kleiner flauschiger Freund in ihr Haar krabbelt.
 »Kommt die liebe Sonne«, flüstere ich und lasse meine Hand an ihrer Vorderseite hinuntergleiten, um in ihre Klit zu kneifen, während ich mit der anderen in ihren Nippel zwicke. »Schleckt den … Regen auf.«
 Ich spüre, wie die Spinne über meinen Hals krabbelt und sich in meinem Nacken niederlässt, während ich mein Mädchen noch härter ficke. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, dringt bis in meine Eier, und ich presse den Rest des Textes mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Und die … klitzekleine … Spinne …«
 Sie explodiert um meinen Schwanz, ihre Muskeln umklammern mich, während ich ihre Klit noch fester kneife, mich noch tiefer stoße, und sie ihren Orgasmus herausschreit.
 Meine Eier verkrampfen sich härter als je zuvor, und ich bin immer noch in ihr, als mein Schwanz mit jedem pulsierenden Zucken meine Ladung in sie treibt.
 Meine Sicht verschwimmt, fast wäre ich hinter ihr zusammengebrochen, während ich nach Luft schnappe.
 Langsam erschlafft sie, und ich ziehe mich seufzend aus ihr zurück, lege meine Stirn an ihren Rücken und beobachte, wie die klebrige Substanz aus ihr herausläuft. Bedächtig schmiere ich sie über ihren Arsch, bevor ich so fest zuschlage, dass sich ein Abdruck auf ihrer Backe abzeichnet.
 Das Kitzeln in meinem Nacken, wo meine Sturmhaube mich nicht verdeckt, lässt mich vorsichtig nach meiner Spinne greifen.
 Ich halte ihn in der Hand und gluckse, während ich mich an einer der Ketten über mir abstütze, weil mir tatsächlich ein bisschen schwindlig ist. »Krabbelt schnell nach Haus.«
 Er krabbelt meinen Arm hinauf, während ich meine Schwester umkreise.
 Ich rieche an ihrem Haar und runzle die Stirn. Es riecht nicht mehr nach Erdbeeren wie in der Nacht, als ich sie hergebracht habe. Die Verbrennungen sehen auch aus, als könnten sie etwas Creme vertragen. Und ihre Handgelenke sind ganz rot und wund von den Ketten.
 Hängt sie schon zu lange in den Fesseln?
 Ich habe sie gerne sauber gemacht, nachdem sie sich eingenässt hatte, und habe sie gefüttert, wenn sie Nahrung brauchte, aber ich glaube, jetzt braucht mein Mädchen ein gründliches Bad. Sie ist überzogen mit getrocknetem Blut, Spinnweben, Sperma, Zigarettenbrandwunden und Bissspuren.
 In Ordnung.
 Vielleicht hatte sie genug.
 Ich hatte es zumindest. Jetzt möchte ich einfach nur neben ihr liegen – mit ihr kuscheln, auch wenn sie dabei auf mich einprügelt.
 Ich befreie ihre Handgelenke und fange sie in meinen Armen auf. Meine Spinne bleibt auf meiner Schulter sitzen, während ich Olivia aus dem Keller trage. Ich nehme ihn mit uns ins Schlafzimmer, während sie leise gegen meine Brust schnarcht. Dann hebe ich sie höher, lege sie mir über die Schulter, damit ich mein Haustier in sein Terrarium setzen kann.
 Ich nehme Olivia mit ins Bad und fülle die Badewanne, während ich sie auf dem Boden absetze, mit dem Rücken zu mir, und ihr mit einem Kamm durch die Haare fahre. Sie wimmert im Schlaf und reibt ihre Schenkel aneinander, also senke ich meine Hand und umfasse ihre Pussy, und sofort drückt die gierige kleine Fremde sich gegen meine Handfläche.
 »Nein«, sage ich und ziehe sie wieder weg. »Noch nicht.«
 Ich hebe sie in die Wanne, klettere jedoch nicht mit ihr hinein, wie ich es in ihrer Wohnung getan hätte. Ich wasche das ganze Blut mit einem Schwamm von ihrem Körper, dann nehme ich ihr übliches Shampoo und schäume ihr Haar damit ein. Immer wieder rutscht sie in dem Wasser nach unten, und das nervt mich gewaltig.
 Ich halte sie fest, entledige mich mit einer Hand meiner Kleidung – sogar der Sturmhaube – und klettere hinter sie, um sie besser halten zu können, während ich ihr die Haare wasche. Ich seufze zufrieden, genieße, wie perfekt sie sich an mich schmiegt, streichle ihre Titten und zwicke ihre Nippel, was sie leise wimmern lässt.
 Sie ist immer noch bewusstlos, als ich sie abtrockne, ihr die Zähne putze und sie küsse, bevor ich sie ins Bett lege. Dann ziehe ich mir frische Kleidung an – einen Kapuzenpulli und eine Jogginghose, um meine Tätowierungen zu verbergen –, ziehe die Sturmhaube wieder auf und setze mich mit einer Zigarette auf die Kommode, während sie schläft.
 Nackt. Entblößt. Gebrandmarkt von meinem Mund und meinen Initialen, die ich in sie eingebrannt habe, und kleinen Schnitten von meinem Messer. Sie sieht perfekt aus. Durch und durch wie die Meine.
 Ich drücke den Glimmstängel aus und lege mich neben sie ins Bett. Obwohl ich ebenfalls müde bin, kann ich nicht schlafen – dann würde sie vor mir aufwachen und versuchen, wegzulaufen.
 Sie darf mich nicht verlassen. Nicht schon wieder.
 Ich ziehe meine Schwester an mich – diesen perfekten kleinen Löffel, mein fehlendes Puzzleteil –, schlinge meine Arme um sie und küsse ihren Hals. Es sind sanfte, keusche Küsse. Sie seufzt zufrieden, rollt ihre Hüften, und als ich mich zurücklehne, kann ich beobachten, wie ihr Hintern sich an meinen hart werdenden Schwanz reibt. Ich erinnere mich noch daran, als sie damals in meinem Bett dachte, dass ich schlafe, und ihren Arsch an meinem Schwanz gerieben hat. Schon in dieser Nacht war ich so verdammt nah dran, die Grenze zu überschreiten, aber ich war noch Jungfrau, und Olivia machte mich nervös, ganz egal, was für ein eingebildeter Penner ich auch war.
 Das tut sie immer noch.
 Ich drücke Olivia auf den Rücken und lasse mich zwischen ihren Beinen nieder, bevor ich meine Boxershorts über meinen Hintern schiebe, um meinen Schwanz zu befreien. Dann lege ich meine Hand um meinen Schaft, streichle ihn einmal und klopfe damit gegen ihre Klit, wodurch sie sich leicht anspannt und ihre Beine weiter für mich öffnet.
 Ich lasse meine gepiercte Spitze über ihre feuchten Falten gleiten und schiebe mich in sie hinein; ihre Hüfte stemmt sich mir entgegen, während der feste Griff ihrer Pussy mich zucken lässt.
 Eine meiner Hände landet hart auf dem Kissen neben ihrem Kopf, die andere greift um ihre Kehle, und als ich zudrücke, schnellen ihre Augen auf – gerade, als ich hart in sie hinein stoße.
 Braves Mädchen, Olivia. Sei verdammt noch mal wach, während ich dich ficke.
 Wach hatte ich sie noch nicht in der Missionarsstellung, und ich möchte, dass sie mir dabei in die Augen sieht.
 Ihre Augen werden groß, als sie zwischen meinen hin und her wandern, dann vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Hals.
 Ich ramme meine Hüfte so hart gegen sie, dass das Kopfteil des Bettes gegen die Wand knallt.
 Ich atme ein, rieche ihr frisches Haar, und spüre, wie mein Schwanz weiter anschwillt.
 »Malachi?«
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 Ich halte inne, mir stockt der Atem und mein Herz hämmert wie wild. Ich rege mich nicht, als hätte ich mir nur eingebildet, dass sie gerade meinen Namen gesagt hat. Hat sie ihn gesagt? Oder höre ich wieder nur ihre Stimme in meinem Kopf? Als ich eingesperrt war, habe ich mich ständig mit ihr unterhalten, aber noch nie in echt. Ich habe meinen verdammten Verstand verloren und mir in manchen Nächten eingebildet, dass sie neben mir liegt.
 »Malachi«, wiederholt sie, und ich pulsiere in ihr, dann stemme ich mich auf meinen Arm, um mich von ihr zu lösen.
 Aber sie hält mich fest, schlingt ihre Beine um meine Taille.
 Mein Blick fällt auf ihre aufgesprungenen Lippen, während sie mir blinzelnd in die Augen schaut. Ihre zittrige Hand hebt sich, und ich weiche nicht zurück, als sie die Sturmhaube über mein Kinn, meinen Mund und meine Nase schiebt und sie dann ganz entfernt.
 Mein schwarzes, langes Haar fällt mir in die Augen und erregt ihre Aufmerksamkeit. Sie fährt mit der Hand hindurch, ihre Beine sind immer noch fest um meine Hüften geschlungen, als sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löst.
 Ihr Blick folgt ihren Fingern, die von meinen Haaren zu einer meiner Augenbrauen wandern, an der Seite meines Gesichts hinunter bis zu meinem Kinn und über die Stoppeln, bis sie schließlich über meine Lippen streichen.
 Wie hypnotisiert.
 Als hätte sie mich seit über acht Jahren nicht mehr gesehen.
 Ich meine, das hat sie ja auch nicht, aber ich hatte erwartet, dass sie mich anschreien würde, von ihr runterzugehen, oder mich schlägt. Dass sie mich für das, was ich getan habe, verflucht – nicht dass sie … so sanft sein würde. Sie zeichnet meine Gesichtszüge nach.
 Ich lasse sie gewähren. Anstatt sie dafür bezahlen zu lassen, fast ein Jahrzehnt meines Lebens ruiniert zu haben, lasse ich mich von ihr berühren, und ich liebe es.
 Mir ist ganz warm und kribbelig und … das gefällt mir.
 Ihre Fingerspitzen sind ganz weich. Während ich weggesperrt war, wurden mir diese Berührungen versagt, also lehne ich meine Wange ihrer Handfläche entgegen, als sie sie berührt.
 »Du kannst reden«, sagt sie mit zitternden Lippen. »Du … du kannst reden, Malachi.«
 Ich starre auf sie herab, meine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus. Ich schüttle den Kopf – und erstarre, als sie den Kopf hebt und mich küsst. Ihre Lippen sind so verdammt weich, machen süchtig nach mehr. Ich entspanne mich, öffne meine Lippen, damit ihre Zunge an meine gleiten und mit ihr tanzen kann. Ihr Geschmack, dieser verdammte Kuss – ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich das brauche.
 Sie stemmt ihre Hüften nach oben, und ich erwidere ihre Bewegung mit einem langsamen Stoß, während wir unsere Münder verschlingen. Ihre Hand wandert zurück in mein Haar und neigt meinen Kopf, um den Kuss zu vertiefen, während ich langsam in sie eindringe und mich wieder herausziehe.
 Sie ist triefnass, klammert sich an meinen Schwanz, aber ich konzentriere mich mehr darauf, wie sie mich küsst, wie sie wimmert und meine Haare krallt, und wie sie die Kontrolle übernimmt, als sie mich plötzlich von sich stößt und auf mich klettert.
 Olivia sieht wie ein verdammter Engel aus, als sie ihre Beine spreizt, sich auf die Knie erhebt, um meinen Schwanz an ihren Eingang zu führen, und sich dann wieder senkt und zulässt, dass ich sie ausfülle. Ihre Hände liegen auf meiner Brust, vergraben sich in die festen Muskeln dort, während sie meinen Schwanz reitet. Ich halte ihre Hüften fest, ficke ihre Pussy und knirsche mit den Zähnen, bis ein tiefes Knurren aus meiner Kehle dringt.
 Sie schreit ihren Orgasmus heraus, ihre Pussy umklammert mich wie eine Faust, während sie sich auf meinen Ständer rammt und ihre Nägel über meine Brust kratzen.
 Sie erzittert, wippt aber immer noch über meinem Schwanz auf und ab, erhebt sich und lässt sich wieder fallen.
 »Ich will dein Stöhnen hören«, sagt sie, beugt sich herunter und umfasst meine Kehle, während ihre Hüften sich schneller und schneller bewegen, bis meine Augen zufallen. »Lass deine kleine Schwester deine Stimme hören. Ich will die Vibrationen in deiner Kehle spüren, wenn du für mich stöhnst, Malachi.«
 Unter ihren eindringlichen Worten, der Art und Weise, wie sie mir den Sauerstoff abschneidet und wie hart sie sich auf meinen Schwanz rammt, ziehen sich meine Eier zusammen. Ich bin vor noch gar nicht allzu langer Zeit gekommen, also was zum Teufel passiert hier?
 Mir wird schwindelig, als ich ein tiefes Stöhnen ausstoße und ihre Schulter ergreife, während ich jeden Tropfen meiner Ladung tief in sie pumpe.
 Sie bricht auf mir zusammen, ich halte sie fest in meinen Armen, während das Herz in meiner Brust hämmert. Schweiß sammelt sich zwischen uns, während wir beide Mühe haben, wieder zu Atem zu kommen.
 Nach etwa zehn Minuten setzt sie sich auf und schaut auf mich herab. »Gott, Malachi. Was zum Teufel machst du hier?«
 Sie hätte mich so vieles fragen können.
 Warum hast du mich gefickt, als ich bewusstlos war?
 Warum hast du mir einen Schraubenzieher in den Hintern geschoben?
 Diese Ketten? Die Spinne? Die Schnitte, Bisse und Brandwunden?
 So viele Fragen, doch alles, was ich tun kann, ist zu beobachten, wie sie bereitwillig auf meinem Schwanz sitzt, so wunderschön und ganz die Meine.
 Aber dann bricht die Realität über mich herein und ich erinnere mich, was sie denkt, was ich ihr vor all den Jahren angetan habe.
 »Anna … hat gelogen«, stoße ich hervor und spüre die vertraute Wut in mir aufsteigen, wenn ich an diese Schlampe denke und daran, dass ich ihr nicht das Genick gebrochen habe, sobald ich aus dem Gefängnis kam.
 »Sie hat gelogen?«, fragt Olivia mit gerunzelter Stirn.
 Ich nicke und fahre durch ihre Strähnen. »Du w-w-w …« Ich breche ab und schüttle verärgert den Kopf. Es war viel einfacher zu reden, als sie meine wahre Identität noch nicht kannte.
 »Lass dir Zeit«, sagt sie lächelnd, ergreift meine Hand, als ich sie aus ihrem Haar löse, und verschränkt unsere Finger ineinander. »Ich könnte deiner Stimme den ganzen Tag zuhören. Du musst nur … atmen. Ich höre dir zu. Mach ganz langsam.«
 »Du w-warst meine Erste. Das schwöre ich. Meine … Erste und … meine Einzige.«
 Wenigstens lacht sie nicht darüber, wie ich spreche. Sie ist geduldig.
 »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass das alles gelogen war. Nach den Anschuldigungen gegen dich wurden meine Freundinnen ein wenig seltsam, und unsere Eltern ließen mich leugnen, dass wir jemals intim waren. Ich … habe dich dafür gehasst, was du Dad angetan hast, aber ich habe dich auch vermisst. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass du es bist, aber ich wollte, dass du mich bestrafst. Wenn ich nicht gegen dich ausgesagt hätte, wärst du nicht weggesperrt worden.«
 Dann runzelt sie die Stirn und schlägt mir auf die Brust. »Du hast eine verdammte Spinne über mich krabbeln lassen, du Arsch!« Mit hochgezogenen Augenbrauen zeigt sie auf ihren Körper, auf die eingebrannten Initialen. »Ernsthaft? Und wieso hast du so lange gebraucht? Du wurdest doch schon vor Monaten entlassen.«
 Ich grinse und hebe meine Hände, um zu gebärden: Ich wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten, um mich dir zu zeigen.
 Sie greift meine Handgelenke und schüttelt den Kopf. »Nein. Benutz deine Stimme. Sprich mit mir.«
 »Ich bin …« Ich halte inne und lecke mir nervös über die Lippen. »Nicht so gut darin.«
 »Du hattest keine Probleme, mir ein Kinderlied ins Ohr zu flüstern, während dein Monster über meinen ganzen Körper gekrochen ist.«
 »Du bist gekommen«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Es hat dir … gefallen.«
 Sie grinst breit. »Sie ist so tief.«
 »Ja.« Wieder hebe ich meine Hände. »Lass mich … mit d-denen reden.«
 Sie nickt und beobachtet meine Hände.
 Es tut mir nicht leid, dass ich Dad verprügelt habe. Er hat mir das Leben ohne Grund zur Hölle gemacht. Aber ich vermisse Mom und ich weiß, dass wir eine kleine Schwester haben. Sie scheint nett zu sein, aber ich habe nicht vor, mich ihr vorzustellen.
 »Sie ist nett«, sagt sie. »Ich glaube, du würdest sie mögen. Sie ist sehr gesprächig und voller Energie.«
 Dann werde ich sie hassen.
 Sie verdreht die Augen. »Warst du derjenige, der mir Pralinen und Blumen in die Wohnung gelegt hat?«
 Ja, gebärde ich. Ich habe dich auch gefickt, als du bewusstlos auf dem Boden deines Badezimmers gelegen hast.
 »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht verstanden.«
 In deinem Tagebuch steht, dass du Somnophilie erleben willst. Du bist sogar mit meinem Schwanz in dir gekommen. Das kannst du also von deiner kleinen Liste streichen.
 Sie presst die Lippen zusammen. »In Ordnung. Wo sind wir hier?«, fragt sie, um das Thema zu wechseln.
 Das ist unser Zuhause. Ich werde es renovieren und einrichten. Ich wusste, dass du gerne an einem abgelegenen Ort leben willst, und als ich das hier sah, habe ich es mit dem Geld gekauft, das Mom mir gegeben hat. Ab jetzt werden wir hier leben. Ich weiß, dass wir beide keine Kinder wollen, aber falls sich das mal ändern sollte, gibt es genug freie Zimmer, die ich einrichten kann. Ich würde mir sogar einen Hund zulegen, wenn du –
 Sie ergreift meine Hände, um mich zum Schweigen zu bringen, und ich runzle die Stirn.
 »Malachi«, sagt sie, und ihr Gesicht wird gespenstisch blass. »Ich will hier nicht leben.«
 Ich befreie meine Hände. Willst du woanders leben? Ich kann es wieder verkaufen – das ist kein Problem. Wir können leben, wo immer du willst.
 »Nein.« Sie klettert von mir. »Ich meine … ich will nicht hier leben … mit dir. Oder irgendwo anders mit dir. Was seit dem Festival passiert ist, ändert nichts an der Tatsache, dass du Dad fast umgebracht hättest. Das verzeihe ich dir nicht.«
 Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Warum?«
 »Warum?«, fragt sie und eine Träne rinnt über ihre Wange. »Musst du das wirklich fragen? Weil ich dich nicht liebe. Ich bin … Wir … Nein, Malachi.«
 »D-du liebst m-mich nicht?« Ich stottere, aber das ist mir scheißegal. Sie ist eine Lügnerin. Sie lügt, und ich weigere mich, das zu akzeptieren.
 Ich stehe vom Bett auf, gehe zu meiner Hose und hole mein Handy heraus. In weniger als fünf Sekunden habe ich eine der Sprachnachrichten gefunden, die sie mir hinterlassen hat, und spiele sie ab, während sie sich auf dem Bett aufsetzt.
 Sie schnieft, und dann … »Malachi, wo bist du?« Sie schluchzt, als würde sie hyperventilieren. »Ich finde dich nirgendwo. Mom sagt, du wärst vor ein paar Wochen entlassen worden – warum bist du noch nicht zu mir gekommen?«
 Sie weint, und ich beobachte, wie sich die Falten auf ihrer Stirn glätten, wie sich ihre Schultern zusammenziehen, als sie sich selbst hört, und wie sie den Blick abwendet, während die Sprachnachricht weiterläuft.
 »Es tut mir so, so leid, dass ich dich nicht verteidigt habe. Ich hätte allen sagen sollen, was du mir bedeutest, aber das habe ich nicht getan. Ich hatte Angst vor den Reaktionen, und alle meinten, du wärst verletzlich und krank. Und dass deine Besessenheit von mir darauf zurückzuführen sei, dass du etwas besitzen wolltest – jemanden. Mich. Und ich hatte Angst, dass sie recht haben.«
 Sie schnieft noch mal. »Ich möchte wissen, ob irgendetwas von dem allem für dich jemals echt war. Egal was. Wenn du mir sagst, dass du mich liebst, dass ich dir die Welt bedeute, dann werde ich zugeben, dass ich genauso empfinde. Denn das tue ich, Malachi. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«
 Ich schalte die Nachricht aus und trete vor, mein Körper zittert vor Wut. »Es war e-echt. Alles davon war e-echt. Alles. Du bedeutest m-mir d-die Welt. Aber du w-wirst es nicht erwidern, n-nicht wahr?«
 Als sie ihren Blick senkt und den Kopf schüttelt, habe ich das Gefühl, dass meine ganze Welt gerade zusammenbricht.
 Olivia entgleitet mir. Was zum Teufel soll ich tun?
 »Es tut mir leid«, sage ich und versaue die Betonung, aber wen kümmert das schon? »Die Spinne. Das Messer. Die Kameras. Einfach a-alles. Es tut mir leid.« Ich schließe die Augen und atme tief ein und wieder aus. »Ich brauche dich, Ol–« Ich breche ab, mein Herz rast so schnell, dass ich befürchte, es könnte explodieren.
 »Aber ich brauche dich nicht«, murmelt sie, und ich habe das Gefühl, als hätte man mir einen Dolch in die Brust gestoßen.
 »Ich werde bald heiraten, Malachi – ich habe einen Vertrag unterschrieben. Ich kann nicht einfach davon zurücktreten. Das werde ich nicht tun. Wir haben keine Chance auf ein gemeinsames Leben, verstehst du das nicht?« Als sie aufsteht und die Decke um ihren Körper wickelt, schlucke ich und trete zurück. »Die Gesellschaft würde uns niemals akzeptieren.«
 Ich zerdrücke das Handy in meiner Hand. »Scheiß auf die Gesellschaft.« Ich glaube nicht, dass meine Worte jemals klarer waren als in diesem Augenblick. »Scheiß auf alle, die gegen uns sind.«
 »Du weißt nicht einmal, wie man richtig liebt. Das hat deine Diagnose bewiesen. Warum sollte ich eine Ehe für jemanden aufgeben, der nie dasselbe für mich empfinden könnte?«
 Ich erwidere nichts, denn sie hat recht.
 Meine Version von Liebe ist nicht genug für sie – ich liebe sie, wirklich, aber wie soll ich wissen, was normal ist und was nicht? Meine ganze Welt dreht sich um sie, das hat sie schon immer. Und wenn das keine ausreichende Version der Liebe für sie ist, und ich sie nicht glücklich machen kann, was hätte es dann für einen Sinn?
 Sie durchwühlt die Kommode und schüttelt den Kopf, als sie die Kleidung sieht, die ich in den letzten Monaten für sie gekauft habe. Sie zieht Unterwäsche an, streift eine Jogginghose über und schnappt sich noch ein paar andere Sachen.
 Sie zieht sich ein Shirt über, knöpft es bis zum Hals zu, um die blauen Flecken zu verbergen, die ich ihr verpasst habe, und setzt sich dann auf die Bettkante, wo sie sich die Haare über die Schulter streicht und ein paar Socken anzieht.
 Ich stehe vor der Wand, halte die Hände hinter mir, und versuche, mir etwas einfallen zu lassen, damit sie bleibt. Aus freien Stücken. Ich möchte, dass Olivia sich für mich entscheidet.
 Bitte entscheide dich für mich.
 Niemand entscheidet sich je für mich.
 Sie steht auf, schlüpft in ihre Schuhe und wischt sich über die Augen. »Ich werde niemandem sagen, dass ich dich gesehen habe«, sagt sie mit gesenktem Kopf. »Mom wird wissen wollen, wo ich die letzten Tage war, also muss ich lügen und mir eine Geschichte ausdenken. Wenn du mich gehen lässt, werde ich vergessen, dass das alles passiert ist. Mach es dir nicht so schwer, Malachi. Ich werde gehen, egal, was du tust.«
 Ich kann nicht antworten. Ich starre nur auf den Boden, während sie sich auf mich zubewegt und vor mir stehen bleibt.
 »Auf Wiedersehen, Malachi. Bitte pass auf dich auf. Bitte.«
 Irgendetwas Seltsames passiert mit mir. Meine Brust schmerzt, und meine Augen stehen unter einem immensen Druck, und sie sind … feucht. Ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben muss ich weinen.
 Sie öffnet die Tür, aber ich stürze mich vor sie und versperre ihr den Ausgang, als ich vor ihr auf die Knie falle und ihre Hände ergreife. »Olivia«, flüstere ich deutlich. »Bitte verlass mich nicht. Bitte bleib bei mir.«
 Die Traurigkeit steht ihr ins Gesicht geschrieben – sie sieht mich an, als wäre ich derjenige, der ihr das Herz bricht, und ihre Augen folgen einer Träne, die mir über die Wange rollt.
 »Bitte«, flehe ich. »Akzeptiere meine V-version der Liebe. B-bitte. Ich liebe dich, Ol-l-l–«
 Olivia sagt mir nicht, dass sie mich auch liebt oder dass sie bleiben wird. Sie schenkt mir nur ein warmes Lächeln und entzieht mir ihre Hand, bevor sie sich an mir vorbeidrängt.
 Ich schaue ihr nicht hinterher, um mit anzusehen, wie sie für immer aus meinem Leben verschwindet.
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 Ich erkenne die Person nicht wieder, die mir aus dem Spiegelbild entgegenblickt.
 Meine blutunterlaufenen Augen sind eingefallen, und das Make-up kann nichts daran ändern, dass ich wie ein Zombie aussehe. Wenn man keinen Schlaf bekommt und die ganze Nacht weint, kann so etwas wohl passieren.
 Mom tritt vor mich, ihr ausdrucksloses Gesicht ist wie versteinert, während sie die Locken auf beiden Seiten meines Gesichts richtet. Ihre Hände zittern – das einzige Zeichen dafür, dass sie überhaupt etwas empfindet, während sie mich für meinen zukünftigen Ehemann vorbereitet. Schließlich hat sie diesen Tag geplant, seit sie mich adoptiert hat – sie musste nur jemanden finden, der reich genug war, ein Mitglied der Elite.
 Ich Glückspilz.
 Das weiße Kleid hängt an einem großen Gestell – es ist ein Korsett mit zwei Röcken, einem für die Länge und einem Überrock für das Volumen, durch den ich definitiv Mühe haben werde, mich zu bewegen.
 Auf dem juckenden Seidenpyjama, den meine Schwester mir aufgezwungen hat, steht »Team Bride«, und ich kann es kaum erwarten, ihn zu verbrennen. Ich habe es geschafft, die Spuren, die Malachi auf meinem Körper hinterlassen hat, mit Concealer zu verbergen, aber ich kann sie noch überall spüren. Sie erinnern mich an das, was ich hinter mir lasse, obwohl ich am liebsten zu ihm rennen würde.
 Bitte verlass mich nicht.
 Bitte bleib bei mir.
 »Ich will das nicht tun«, sage ich leise zu Mom. »Bitte zwingt mich nicht, Xander zu heiraten.«
 Sie lächelt mich an, aber es ist nicht echt. Ihre Augen glänzen leer wie Glas. »Wir haben den Vertrag schon unterschrieben, Schatz. Xander ist ein sehr wohlhabender Mann, der sich gut um dich kümmern wird.«
 Ich kämpfe gegen das Ziehen in meinem Bauch an. »Was glaubst du, warum meine Haare jetzt blond sind? Er ist ein Kontrollfreak. Er sagt, ich muss abnehmen, und er ist der Meinung, dass ich schweigen sollte, solange ich nicht angesprochen werde. Er ist ein sexistisches Schwein, dem man die Eier abhacken müsste.«
 Ihre Hände, die mein frisch gefärbtes Haar in Ordnung gebracht haben, halten inne. Ich glaube, sie will mich für meine Ausdrucksweise rügen, doch dann fragt sie: »Das hat er gesagt?«
 »Ja«, antworte ich. »Ich habe die Textnachrichten gespeichert und kann es beweisen. Er schickt mir ständig Links von Abnehmtabletten und hat sogar angedeutet, dass er für Brustimplantate und eine Nasenkorrektur bezahlen würde.«
 Molly mischt sich ein: »Die größeren Brüste würde ich nehmen.«
 »Halt die Klappe, du bist erst vierzehn.«
 Mom senkt den Blick. »Es gibt keinen Ausweg mehr für uns. Es tut mir leid.«
 »Sag ihnen, dass der Vertrag nichtig ist. Ich will ihn nicht heiraten. Ich werde weglaufen oder mir eine Kugel in den Kopf jagen. Sag ihm, dass ich eine Geschlechtskrankheit habe oder dass ich mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger bin. Egal was.«
 »Jetzt wirst du dramatisch, Olivia.«
 »Immer noch besser, als in einer missbräuchlichen Ehe zu leben. Du schickst mich in eine Zukunft, in der ich verprügelt werde, sobald ich den Mund aufmache, und dann werde ich fertig gemacht, wenn ich meine Beine nicht für ihn öffne.«
 »Xander ist ein netter Junge«, sagt sie matt.
 »Er ist kein Junge – er ist älter als ich. Und er ist ein Arschloch.«
 »Ich kann ihn auch nicht leiden«, brummt meine Schwester, verschränkt die Arme und lehnt ihre Hüfte nach vorn. »Ich bin dafür, dass wir hier abhauen und ein Eis essen gehen.«
 Meine Hand schnellt in die Höhe. »Den Vorschlag unterstütze ich.«
 Mom verdreht die Augen. »Hört auf, ihr beiden. Wir müssen nur diesen Tag überstehen.«
 Am Ende bricht ihre Stimme. »Es tut mir leid. Wirklich. Aber mir sind die Hände gebunden.«
 »Kann Dad nichts dagegen tun?«
 Sie wirft mir einen strengen Blick zu. »Halt deinen Vater da raus. Ich meine es ernst.«
 Ich presse meine Lippen zusammen. »Sobald ich zum Traualtar schreite, ist es mit uns beiden vorbei, Mom. Ich werde nie wieder mit dir sprechen.«
 »Ach, komm schon, Olivia. Du bist sechsundzwanzig Jahre alt – benimm dich nicht wie ein Kind.«
 Ich atme tief ein, möchte ihr wehtun, sie dort treffen, wo es sie heimsuchen wird. Sie verkauft mich an ein Monster, also ist das Mindeste, was ich tun kann, ihr den Tag zu versauen. »Ich war mit Malachi zusammen, als du versucht hast, mich anzurufen.«
 »Was soll das heißen, du warst mit ihm zusammen?«
 »Ich meine, ich war mit ihm zusammen.« Ich muss es für meine Schwester jugendfrei halten, und sie kennt die Umstände seiner Gefängnisstrafe nicht. Zumindest nicht ganz. »Und ich bereue keine Sekunde davon.«
 Ihre Augen weiten sich. »Was?«, platzt es aus ihr heraus, dann ringt sie nach Worten. »Er hat deinen Vater fast umgebracht. Du bist verlobt. Er ist … er ist dein Bruder, Olivia!«
 »Ich bin mir unserer Lage durchaus bewusst und weiß, was er getan hat«, knurre ich. »Er hat die Kontrolle verloren. Dafür, dass er Dad angegriffen hat, werde ich ihn nicht verteidigen, aber wir sind nicht blutsverwandt, also wurde auch kein Gesetz gebrochen. Du kannst nicht verhindern, dass ich ihn liebe.«
 Gott, es tut so gut, das auszusprechen. Sofort fällt mir eine Last von den Schultern, und mir wird warm ums Herz.
 »Ich bin in Malachi verliebt«, sage ich bestimmter und mehr zu mir selbst, woraufhin Molly quiekt und sich eine Hand vor den Mund hält. Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich hoffe, er wartet da draußen auf mich, und ich hoffe, er verhindert diese Hochzeit. Ich hoffe, er rettet mich vor Xander, denn du unternimmst nichts, um mich zu beschützen. Du hast mich mein ganzes Leben lang verkauft. Du hast meine Jungfräulichkeit verkauft – wie eiskalt kann eine Mutter sein?«
 Sie ergreift ihre Halskette. »Ich habe getan, was ich für dich und diese Familie für das Beste gehalten habe. Ich wollte dich beschützen.«
 »Schwachsinn. Der Einzige, der mich je beschützt hat, war Malachi.«
 Es klopft an der Tür. Wir drehen uns alle drei um und sehen, wie Dad die Tür aufstößt und mit seinem Rollstuhl hereinrollt. Er hält inne, als er mich sieht, und etwas, das ich nicht genau benennen kann, blitzt in seinen Augen auf. Traurigkeit?
 »Kann ich mit Olivia sprechen? Unter vier Augen?«
 Mom und Molly verlassen das Zimmer, doch Letztere beugt sich noch zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Eigentlich sollte es mich total anwidern, dass du in unseren Pflegebruder verknallt bist, aber irgendwie bin ich das nicht. Ich glaube, er wird auftauchen.«
 Meine Wangen glühen, und ich lächle sie an. »Ich glaube nicht, dass ich so viel Glück haben werde.«
 Sie zuckt mit den Schultern. »Das werden wir sehen.«
 Auf dem Weg nach draußen wuschelt sie unserem Vater durchs Haar und weicht seiner Hand aus, als er nach ihr schlägt, dann lachen beide.
 Die Tür fällt ins Schloss und ich atme tief ein. »Ich will das nicht.«
 »Ich weiß. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Warum willst du Xander nicht heiraten?«
 Ich lasse die Schultern hängen. »Er ist furchtbar, Dad.«
 »Und der wahre Grund?«, entgegnet er.
 Ich erstarre, blinzle nicht einmal, während sich meine Hände zu Fäusten ballen. »Er ist wirklich schrecklich – ich habe gerade davon erzählt, dass er mich jetzt schon scheiße behandelt.«
 »Hat er dir wehgetan?«
 Ich schüttele den Kopf. »Aber ich glaube, das wird er. Er … er hat vor zwei Tagen ein Team in meine Wohnung geschickt, um mir die Haare zu färben – er sagte, ich sei zu langweilig, und er hat sie meine komplette Garderobe ändern lassen.«
 Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Sonst noch etwas?«
 Meine Unterlippe zittert. Ihm gegenüber zuzugeben, dass mein Herz ausgerechnet seinem Angreifer gehört, wäre der ultimative Verrat. Aber etwas sagt mir, dass er es bereits weiß.
 Er räuspert sich und rollt ein wenig näher. »Du kannst es mir sagen.«
 »Ich liebe ihn«, sage ich, und die Worte bleiben mir beinahe im Hals stecken, als mir eine Träne über die Wange rinnt. »Malachi.«
 Die Tatsache, dass seine Miene ungerührt bleibt, verrät mir einiges.
 »Ich weiß, dass du es falsch findest – ich weiß, dass ich nicht in jemanden verliebt sein sollte, den ich Bruder nenne, aber ich kann nicht anders. Ich habe ihn schon immer geliebt. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals nicht in ihn verliebt gewesen zu sein. Selbst als ich gegen ihn ausgesagt habe, habe ich es sofort bereut. Ich habe mich von ihm abgewandt, als er am Boden lag. Seitdem lebe ich in einem Albtraum.«
 Er nickt seufzend. »Er ist krank, Olivia. Er ist nicht dazu in der Lage, dich glücklich zu machen.«
 »Aber er macht mich glücklich.« Ich schüttle den Kopf. »Er hätte dich fast umgebracht, und trotzdem kann ich mich nicht von ihm losreißen.« Ich verziehe das Gesicht über meine eigenen Worte. »Ich bin so eine schreckliche Tochter.«
 »Du bist ein Mensch«, sagt er in einem sanfteren Ton. »Komm her, Engelchen.«
 Ich trete vor und hocke mich hin, damit er meine Hand nehmen kann.
 »Ich werde dich da rausholen. Nicht unbedingt, damit du in die Arme deines Bru… in Malachis Arme laufen kannst, aber ich will, dass du dich von diesem Leben befreist. Deine Mutter – sie ist so fokussiert auf Macht und Traditionen. Sie hat diesen Vertrag ohne mein Wissen unterschrieben.«
 »Was passiert, wenn ich Xander nicht heirate?«
 »Ich weiß es nicht wirklich. Darum werden wir uns nach der Zeremonie kümmern. Seine Familie ist ziemlich gefährlich. Ich will nicht, dass du verletzt wirst, wenn ein Krieg losbricht.«
 »Er wird mir trotzdem wehtun. Nach der Zeremonie w-wird er …«
 Er wird mich in die Flitterwochensuite schleifen und mich schonungslos durchvögeln. Nein, danke. Lieber stürze ich mich vom Dach, bevor ich ihn in meine Nähe lasse. Der Tod wäre gnädiger.
 Ich atme tief durch, denn solange ich nicht schon vorher in einem Leichensack ende, erkenne ich keinen Ausweg. »Ich werde es tun, aber bitte hilf mir, mich von ihm zu trennen. Und versprich mir, dass du nicht zulassen wirst, dass Mom Molly so kontrolliert, wie sie mich als Kind kontrolliert hat.« Meine Stimme wird fester. »Versprich es mir.«
 »Ich verspreche es«, antwortet er mit einem schwachen Lächeln. »Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich und deine Schwester zu beschützen.«
 Nachdem ich eine Minute lang geweint habe, wischt er mir mit einer Serviette über die Augen.
 »Bist du böse auf mich?«, frage ich. »Wegen meiner Gefühle für Malachi?«
 »Ich könnte dir niemals böse sein. Bin ich verblüfft über deine Entscheidung, mit wem du zusammen sein willst? Mit Sicherheit. Du siehst wirklich das Gute in ihm.«
 Ich nicke.
 »Ich kann versuchen, ihm zu verzeihen. Laut den Privatermittlern, die ihn verfolgen, hat er vor zwei Wochen eine Therapie begonnen.«
 Moment, Dad hat Privatdetektive auf Malachi angesetzt? Wusste er schon, dass ich bei ihm war? Vielleicht ist Malachi ihnen ausgewichen, oder derjenige, den er angeheuert hat, ist schlecht in seinem Job, weil er mich praktisch entführen konnte.
 »Du wusstest also schon, dass ich …?«
 »Ich habe deiner Mutter nichts verraten, und ich wusste, dass er dir nicht wehtun würde. Kurz nachdem er auf seinem Motorrad mit dir gesprochen hat, habe ich die Privatermittler von ihm abgezogen.«
 Trotz der inneren Panik spüre ich ein Ziehen in meiner Brust. »Sie sagten, er hat eine Therapie begonnen?«
 »Ja, Engelchen. Und er geht jetzt auch zu einem Logopäden. Er hat sich an dem Tag danach erkundigt, an dem du nach Hause gekommen bist, und ich habe dafür gesorgt, dass er schon einen Termin am nächsten Tag bekommen hat. Das zeigt mir, dass er sich bemüht, sich zu bessern. Das haben wir uns schon seit Jahren für ihn gewünscht. Man hat ihm sogar schon Medikamente verschrieben.«
 »Er wollte nie Medikamente nehmen. Er mochte es, die Kontrolle zu behalten.«
 »Er hatte sich nie unter Kontrolle«, antwortet Dad. »Er war nur sehr gut darin, es zu verbergen.«
 Jemand klopft an die Tür und teilt uns mit, dass der Bräutigam schon ungeduldig auf seine Braut wartet.
 Ich erhebe mich, und Dad sieht zu mir auf. »Ich werde versuchen, es wiedergutzumachen, aber das geht nicht von heute auf morgen. Er hat mein Leben ganz schön auf den Kopf gestellt.« Er deutet auf seinen Rollstuhl. »Ich glaube nicht, dass ich ihm so leicht verzeihen kann.«
 »Wenn er es versucht … könntest du es auch versuchen?« Ich wische mir unter den Augen her und atme zittrig ein. »Für mich – bitte?«
 Ich weiß, wie egoistisch es ist, ihn darum zu bitten, aber was soll ich sonst tun? Ich stehe kurz davor, aus diesem Leben gerissen zu werden – wie Xander es so schön ausgedrückt hat, als er gestern Abend vor meiner Tür stand und mir sagte, dass wir nächste Woche wegen seines neuen Businessdeals nach Kanada ziehen werden. Wenn Malachi zumindest Dad auf seiner Seite hat, wird es ihm vielleicht gut gehen. Vielleicht gelingt es ihm, sich anzupassen, wenn er Unterstützung bekommt.
 Dad nickt und sagt mir, ich solle mir ein paar Minuten Zeit nehmen, um mich zu beruhigen, und mich dann am Eingang des Saals einfinden, in dem die Zeremonie stattfindet. Die Tür schließt sich mit einem Klicken, und ich schaue mich in dem leeren Raum um.
 Meine Zukunft wartet auf mich – ein grausames, schreckliches Schicksal. Warum bin ich nicht bei ihm geblieben, in dem Bauernhaus im Wald? Warum habe ich ihn nicht geküsst und zugegeben, dass ich wahnsinnig in ihn verliebt bin?
 »Beobachtest du mich?«, frage ich laut.
 Schweigen.
 Ich drehe mich auf der Stelle und suche nach einer Kamera. »Hast du vor, diese Hochzeit zu verhindern?«
 Ich bitte dich. Bitte, bitte, bitte, Malachi. Es tut mir so leid.
 Tränen rinnen mir über die Wangen. Ich entdecke keine Schatten, die sich in der Ecke verstecken. »Ich hätte mich für dich entscheiden sollen.«
 Von allen Fehlern, die ich in meinem Leben gemacht habe, war der schlimmste, mich nicht für Malachi zu entscheiden. Er flehte mich auf den Knien mit Tränen in den Augen an – etwas, von dem ich nie gedacht hätte, es erleben zu dürfen –, und ich bin vor ihm davongelaufen. Ich habe nicht gekämpft.
 Ich habe nicht einmal versucht, der Beziehung eine Chance zu geben.
 Trotz all seiner Verrücktheiten hat Malachi etwas Besseres verdient als mich.
 Mom hat gewonnen.
 Sie hat mich auf diesen Tag vorbereitet – und als gehorsame Tochter habe ich zu viel Angst, sie zu enttäuschen und ihre Pläne zu durchkreuzen, nachdem sie mich aus meinem alten Leben gerettet hat.
 Das ist alles, woran ich denken kann, als ich mein Kleid anziehe und mich in dem raumhohen Spiegel betrachte. Ich sollte vor Glück weinen, aufgeregt und doch nervös sein, ungeduldig darauf warten, den Rest meines Lebens mit dem Mann zu verbringen, den ich liebe.
 Aber das tue ich nicht.
 Zehn Minuten später schleift die Schleppe meines Brautkleides die große Treppe hinunter, während mein Vater unten wartet und sich an seinen Gehstock klammert, als er sich aus seinem Rollstuhl erhebt. Der wird ihn auf den Beinen halten, bis er mich zum Altar geführt hat. Er lächelt, als er mich in meinem Kleid sieht, dem Kleid, das Mom mir gekauft hat, obwohl ich sagte, dass ich es hasse.
 Alle warten auf mich – mein zukünftiger Ehemann, der wahrscheinlich schon meinen Namen vergessen hat, und meine zukünftige Familie, der Status wichtiger ist als alles andere.
 Molly ist eine meiner Brautjungfern. Sie wurde Teil unserer Familie, kurz nachdem Malachi ins Gefängnis kam. Zunächst waren die Gerichte unsicher, ob sie in die Obhut meiner Familie gegeben werden sollte, aber sie hat sich prächtig bei uns eingelebt.
 Sie hätte Malachi gern kennengelernt. Sie weiß, dass er ein bisschen verrückt und gewalttätig sein kann und dass er Dad verprügelt hat. Aber sie glaubt, dass er einen Blackout hatte, dass es nicht seine Absicht war. Sie sagte, auf den Bildern, die ich ihr gezeigt habe, sah er aus, als wäre er ein lustiger großer Bruder, und ich gebe zu, das war er wirklich, als wir aufwuchsen. Wir haben alles zusammen gemacht. Neben all den Dingen, die wir nicht hätten tun sollen, war er auch mein bester Freund.
 Die acht Jahre ohne ihn waren eine Qual, aber die letzten zwei Wochen? Die waren die reinste Hölle.
 Am Tag, nachdem ich ihn verlassen hatte, brach er in meine Wohnung ein und nahm alle Kameras mit. Er hinterließ eine Nachricht, in der er mir mitteilte, dass er Mom vor Monaten einen Schnurrbart ins Gesicht gemalt hatte und ich ihn abwischen sollte, und dass alle meine Weinflaschen mit Drogen versetzt sind.
 Er schaltete sein Telefon aus – hat es sogar abgemeldet.
 Auch wenn ich nicht mit ihm zusammen sein kann, ich glaube, es hätte mir gefallen, wenn er mich beobachten würde. Aber ich weiß, dass er das nicht mehr tut. Er ist einfach … weg. Wir haben danach kein einziges Mal miteinander kommuniziert.
 Ich habe die falsche Entscheidung getroffen.
 Jetzt kann ich nichts anderes tun, als meinen Arm in dem meines Vaters unterzuhaken und diesen Gang entlangzugehen.
 »Du siehst wunderschön aus«, sagt Dad. »Ich verspreche, dass ich dich aus diesem Arrangement herausholen werde. Lächle einfach und bleibe ruhig.«
 Ich bemühe mich um ein Lächeln und scheitere kläglich.
 Als wir uns der Doppeltür nähern, hebe ich meinen Blick. Auf der anderen Seite ertönt Musik. Ich bleibe stehen und atme tief durch, als »Hier kommt die Braut« einsetzt, die Türen sich öffnen und all die Gäste auf ihren Stühlen offenbaren. Ich mustere sie, halte Ausschau nach schwarzen Haaren, einem frechen Grinsen oder einem Zwinkern, aber er ist nicht da – ich wünschte, er wäre hier.
 »Atme, Engelchen.«
 Ich schaffe die Hälfte des Ganges, bevor meine Lunge versagt und die Panik einsetzt. Als ich abrupt stehen bleibe, wäre mein Vater fast über seinen Gehstock gestolpert. »Ich … ich kann das nicht.«
 »Olivia«, ertönt eine strenge Stimme. Ich schaue auf und begegne Xanders hartem Blick. »Komm zu mir.«
 Ich wende mich an Dad. »Bitte lass mich gehen.«
 Er sieht verloren aus und blickt zwischen mir und Mom hin und her. Xanders Familienmitglieder starren mich an, als wäre ich eine verwöhnte Göre. Abigail, Molly und Anna stehen in ihren Brautjungfernkleidern neben Xander, und keine von ihnen sieht schockiert aus – sie wirken eher erfreut.
 Xander schüttelt den Kopf. »Geh verdammt noch mal weiter, Olivia. Du bringst mich in Verlegenheit.« Molly wirft ihm einen finsteren Blick zu.
 Mom erhebt sich von ihrem Sitz, und zum ersten Mal seit langem zwingt sie mich nicht, weiterzumachen. Sie seufzt und nickt mir zu.
 »Geh«, sagt Dad und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Wir werden uns um sie kümmern. Werde glücklich, Engelchen.«
 Ich lasse die überteuerten Blumen, die ich vor mir hertrage, fallen, greife nach dem Vorderteil meines Kleides, wirble herum und renne hinaus. Als mir die Pumps von den Füßen rutschen, lasse ich sie zurück, reiße mir den Schleier vom Kopf und eile Richtung Ausgang.
 Ich drehe mich, sehe mich nach ihm um, kann ihn aber nicht entdecken.
 »Malachi!«, schreie ich, löse das Band von meiner Taille, um mich des Überrocks zu entledigen, und lasse ihn auf dem Weg zu den Toren einfach fallen. Ich schlüpfe hindurch und atme tief ein, bevor ich ein Taxi anhalte und ihm den Weg zu dem Haus sage, zu dem er mich an Halloween gebracht hat.
 Sein Haus.
 Unseres.
 Etwas, vor dem ich weggelaufen bin.
 Mein Körper zittert unkontrolliert, als ich beobachte, wie die Stadt verschwindet und durch Bäume ersetzt wird. Wie weit ist es noch entfernt? Zehn Minuten vergehen. Zwanzig. Fünfzig. Eine Stunde.
 Ich kenne die Adresse nur, weil ich sie dem Taxifahrer nennen musste, als ich von dort geflohen bin.
 Sobald ich mein Ziel erreicht habe, klettere ich aus dem Wagen und bleibe stehen, als ich Malachi am Metalltor stehen sehe. Ungläubigkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben, als er es aufstößt und einen Schritt auf mich zu macht.
 Er ist oben ohne, Gesicht und Brust glänzen von seinem Training, sein schwarzes Haar ist wild und lockig, und seine Jogginghose sitzt tief auf seinen Hüften.
 Malachi war schon immer der Richtige für mich.
 Er ist meine Zukunft. Mein Himmel und meine Hölle.
 »Olivia?«
 So klar. So klar und rein und voller Liebe.
 Ich lache und stoße einen Schrei aus, bevor ich auf ihn zu renne und mich in seine starken Arme werfe, die mich sofort umschließen. Seine Augen sind groß, suchen mein Gesicht ab und wandern dann zu meinem blonden Haar.
 »Wa–«
 »Du gehörst mir, Malachi. Du gehörst mir und ich gehöre dir, und ich liebe dich mehr, als Worte es erfassen könnten. Bitte verzeih mir. Bitte. Ich will dich. Ich will mit dir zusammen sein, mir ein Leben mit dir aufbauen und neue Erinnerungen mit dir erschaffen. Ich möchte jeden Morgen an deiner Seite aufwachen. Ich will, dass du mich durch diese Wälder jagst und mich gegen einen Baum vögelst. Ich will alles, was du zu geben hast. Einfach alles. Denn ich habe mich für dich entschieden. Ich –«
 Malachis Kuss bringt mich zum Schweigen.
 Es ist ein fordernder Kuss, der mir den Atem raubt.
 Dann grinst er gegen meine Lippen. »Ich liebe dich, Olivia.«
 Ich kichere und schlinge meine Beine um seine Taille, mein Gesicht schmerzt, weil ich so breit lächle. »Ich liebe dich auch. Nimmst du mich mit in unser Haus und zeigst mir, wie sehr du mich liebst?«
 Er schüttelt den Kopf und lässt mich auf die Füße sinken. »Ich will dir das verdammte Kleid vom Leib reißen und es dann mit deinem Blut tränken.«
 In mir kribbelt es wie verrückt, meine Brust hebt und senkt sich voller Vorfreude.
 »Ich fordere dich heraus«, necke ich. »Jag mich und sorg dafür, dass ich dich darum anflehe.«
 Malachi stöhnt und reißt mein Gesicht an sich, drückt mir einen harten Kuss auf den Mund, bevor er mich zurückstößt, grinst und in den Wald deutet.
 »Lauf, kleine Fremde.«
  [image:  ]
 Sie verschwindet im Wald, das verdammte Kleid klebt an ihrer Haut. Das Kleid, das ich ihr vom Körper reißen werde, sobald ich sie erwische.
 Ich werde sie laufen lassen, mich anschleichen und ihr Angst und Schrecken einflößen, bevor ich das einfordere, was mir rechtmäßig zusteht.
 Ich atme ein, meine Nasenflügel blähen sich auf, während ich meine Wut über den Gedanken, dass sie einen anderen heiraten könnte, unterdrücke. Ich habe ihr Zeit gegeben, über ihre Entscheidung nachzudenken, während ich sie aus der Ferne beobachtet habe.
 Ich hatte vor, den Bastard in der Hochzeitsnacht mit seiner eigenen Krawatte zu erhängen.
 Oder die Tür ihrer Flitterwochensuite aus den Angeln zu heben und ihm den verdammten Kopf wegzublasen, weil er auch nur daran gedacht hat, Olivia an sich zu reißen.
 Sie gehört mir. Sie gehört schon mir, seit wir uns kennengelernt haben.
 Und sie wird verdammt noch mal die Meine bleiben.
 Ich werde derjenige sein, der sie beschützt, ihre Hand hält, wenn sie Angst hat, sie fickt, wenn sie meinen Schwanz braucht. Ich werde sie küssen und sie daran erinnern, dass ich nicht ihr richtiger Bruder bin; ich bin nicht mit ihr verwandt.
 Ich habe akzeptiert, dass ich krank bin, weil ich es verdammt noch mal liebe, wenn sie mich ihren Bruder nennt, während sie meinen Schwanz wie die beste kleine Schwester aufnimmt, die man sich wünschen kann.
 Die Welt kann mich mal, und unsere Familie muss einfach damit leben, dass wir zusammen sind.
 Ich gehe zurück ins Haus. In nur vierzehn Tagen habe ich es fast vollständig renoviert. Das Schlafen fällt mir schwer, also brauchte ich Ablenkung, etwas, das meine Hände beschäftigt, während ich die Monitore an der Wand beobachte.
 Ich öffne den Werkzeugkasten und muss grinsen, als ich den Schraubenzieher sehe. Ich studiere den Griff, drehe ihn zweimal in meiner Hand und schließe den Kasten wieder.
 Über dem Kamin hängt ein Bild von uns in einem Rahmen, den ich aus einem der Bäume geschreinert habe, die ich gefällt habe. Sie lächelt mich an, während ich versuche, ihr Gesicht wegzudrücken. Ich erinnere mich, dass sie mir gerade etwas Schmutziges ins Ohr geflüstert hat – wahrscheinlich etwas, das mit unserem Unterricht zu tun hatte.
 Der Unterricht.
 Kann ich sie wohl überreden, es mir erneut beizubringen, so wie früher? Ich würde gerne noch mal den unschuldigen Bruder spielen, während sie mich auf die Knie zwingt und mir zeigt, wie man ihre Pussy leckt.
 Ich war nie ahnungslos – unerfahren, ja, aber nie ahnungslos. Ich hatte Pornos angesehen und mich selbst befriedigt, fühlte mich aber gleichzeitig unbefriedigt. Doch ich schaute sie mir immer wieder an. Manchmal habe ich mich in ihrem Schlafzimmer versteckt, während sie es sich selbst machte, und lernte aus dem Schatten heraus, wie sie es mag.
 Mit neunzehn Jahren noch Jungfrau zu sein, machte mir nichts aus. Es gab wichtigere Dinge, als jede zu vögeln, die sich mir an den Hals warf.
 Olivia war viel wichtiger. Ich wusste, dass ich warten musste. Ich wusste, dass ich eines Tages, selbst wenn wir in unseren verdammten Dreißigern wären, meinen Schwanz in meiner Schwester vergraben und sie meinen Namen so verdammt laut stöhnen lassen würde. Bis zu meinem Tod würde ich diesen Klang in meinen Ohren haben.
 Ich hatte noch nie Angst vor dem Sterben – es ist unvermeidlich. Aber der Gedanke, zu sterben und Olivia zurückzulassen? Sie mit all dem Gift dieser Welt alleinzulassen? Das macht mir Angst. Sie kann niemandem vertrauen, schon gar nicht Mom.
 Aber sie kann mir vertrauen. Sie konnte mir immer vertrauen.
 Ich stoße die Hintertür auf und werfe einen Blick hinaus in den Wald. Es sind schon zehn, vielleicht fünfzehn Minuten vergangen. Jetzt, wo die Sonne untergeht und die Nacht naht, wird sie in Panik geraten. Schon bald wird sie nicht mehr viel sehen können.
 Warum macht mich das nervös?
 Ich greife nach dem Schraubenzieher und drehe meinen Kopf von einer Seite zur anderen. Noch immer spüre ich ihren Kuss auf meinen Lippen.
 Ich brauche mehr.
 Meine Augen flackern durch die Umgebung, während ich langsam über den Hinterhof gehe. Ich muss ihn noch in Ordnung bringen. Da steht ein halbfertiges Motorrad – ein Projekt, von dem mein Therapeut glaubt, dass es mir helfen wird, mich zu konzentrieren – und Material, das ich bei der Renovierung des Hauses nicht gebraucht habe.
 Ich schiebe das kleine, knarrende Metalltor auf und halte lauschend inne, doch alles, was ich höre, ist das Rascheln der Blätter, als der Wind auffrischt, und der Nieselregen, der auf das Blätterdach des Waldes trifft.
 Ein Sturm zieht auf.
 »Sag mir, Olivia«, murmle ich. Meine Worte sind immer noch ein wenig verworren, aber schon klarer, da ich in den letzten zwei Wochen viel mit mir selbst und einer Logopädin gesprochen habe. »Als du dieses Kleid angezogen hast, hast du dir da vorgestellt, wie er es dir auszieht? Hast du ein Spitzenstrumpfband angezogen, das er mit seinen Zähnen runterziehen sollte?«
 Ich verärgere mich selbst mit meinen Worten. Sie machen mich wütend.
 Aber ich kann nicht aufhören.
 »Hat er dich angefasst?«
 Meine Stimme ist leise, bedrohlich, und ich befürchte, mein Herz könnte mir aus der Brust springen, wenn ich daran denke, dass jemand Hand an sie legen könnte. Um die anderen, die es gewagt haben, sich ihr zu nähern, als ich eingesperrt war, habe ich mich bereits gekümmert. Zum Glück habe ich dafür gesorgt, nicht erwischt und zurück ins Gefängnis geschickt zu werden.
 »Er würde dich nie so fühlen lassen, wie ich es tue.«
 Niemand könnte sie jemals dazu bringen, so zu fühlen, wie ich es tue. Niemals. Und wenn sie es doch tun, bringe ich sie um.
 In der Ferne höre ich einen Ast knacken, und anstatt direkt auf sie zuzulaufen, verspotte ich sie noch ein wenig. »Du hast um mich geweint.« Meine Schritte sind bedächtig, kalkuliert, und meine Finger umschließen fest den Griff des Schraubenziehers, während ich näher an sie heranschleiche.
 »Ich habe dich beobachtet«, sage ich lauter, meine Augen fest auf die Dunkelheit vor mir gerichtet, weil ich weiß, dass sie sich hinter einem der großen Baumstämme versteckt. »Du hattest keine Ahnung, dass ich bei dir war. Ich habe gewartet. Ich warte einfach immer auf dich, Olivia.«
 Der Regen wird stärker, durchnässt mich, dicke Tropfen fallen von den Haarsträhnen, die über meine Stirn hängen. »Jetzt bist du dran mit Warten, kleine Schwester. Ich hoffe, es bringt dich um. Ich hoffe, du zitterst in deinem Hochzeitskleid und fragst dich, wann ich dich aus dem Schatten hole und gegen einen Baum ficke.«
 Mein Schwanz drängt sich gegen meine Shorts, sehnt sich danach, in sie einzudringen.
 »Zuerst werde ich deinen hübschen Mund nehmen«, sage ich. »Und dann vergrabe ich mich tief in deinem Arsch.«
 Ein Wimmern ertönt, und ich grinse. »Ich mag es, wenn du Angst hast und gegen mich kämpfst, als ob du tatsächlich gewinnen könntest. Du hattest nie eine Chance, mich zu besiegen, Olivia.«
 Ich beschleunige mein Tempo, als ich weitere Äste knacken höre.
 Sie rennt weg.
 Ich drehe den Schraubenzieher in meiner Handfläche. Sobald ich das Weiß ihres Hochzeitskleides aufblitzen sehe, mache ich mich auf die Jagd. Ich beiße die Zähne zusammen und weiche Ästen aus, dann ducke ich mich, als sie stehen bleibt, einen Stock nach mir wirft und mich nur um wenige Zentimeter verfehlt. Sie schreit auf, wirbelt herum und rennt weiter.
 Ich sehe das Lächeln auf ihrem Gesicht.
 Meine geliebte Schwester ist fast so sadistisch wie ich. Sie mag es, gejagt, gefangen und gefickt zu werden. Einmal hat sie mir erzählt, sie würde gerne durch einen Friedhof gejagt werden, aber leider muss dieser Wald reichen. Ich werde sie für den Rest unseres Lebens hierher jagen.
 Der Waldrand kommt in Sicht. Vor uns liegt ein kleiner Abhang zu einem Fluss. Wird sie springen?
 Mein Herz klopft in meiner Brust, als ich aufhöre, sie zu necken, und ihr tatsächlich nachjage. Wenige Augenblicke später habe ich sie eingeholt, packe sie an den Haaren und reiße sie von den Füßen. Sie schreit auf und bohrt ihre Nägel in die Haut meines Handgelenks, während sie mit den Fersen gegen meine Schienbeine tritt.
 Ich drücke ihre Brust gegen den nächstgelegenen Baum und halte sie mit einer Hand fest, dann nehme ich den Schraubenzieher zwischen die Zähne und ziehe so fest am hinteren Teil ihres Kleides, dass es zerreißt.
 Sie wimmert, ihre Hände schlagen immer noch auf meine Handgelenke ein, um sich zu befreien. Ich liebe diesen Kampf.
 Wieder zerre ich an dem Kleid und zerreiße den Stoff am Rücken, dann greife ich nach vorne, kneife in ihren harte, vorstehenden Nippel und drehe ihn.
 Ihre Knie geben nach, aber mein Griff um ihr Haar hält sie aufrecht.
 »Ich habe dich gefangen«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Jetzt werde ich dich nie wieder gehen lassen.« Ich reiße weiter an ihrem Kleid, bis der Stoff endlich an ihren Beinen herunterfällt und sich zu ihren Füßen sammelt. »Du gehörst mir.«
 »Und du gehörst mir«, haucht sie und drückt ihren Hintern gegen mich.
 Ich grinse, drehe sie um und umfasse ihr Kinn. »Nur dir. Versprichst du, dass du nicht wieder wegläufst? Denn dann werde ich dich jagen.«
 Olivia nimmt meinen Daumen in ihren Mund und saugt daran. Ich drücke auf ihre Zunge und schiebe ihn weiter hinein, bis ich spüre, wie sich ihre Kehle zusammenzieht. »So eine brave kleine Schwester.«
 Mein Schwanz fleht mich an, sie zu ficken, ihn aus meiner Hose zu befreien und in sie zu stoßen, aber ich behalte meinen Daumen in ihrem Mund und benutze meinen Griff, um sie auf die Knie zu zwingen.
 »Hol meinen Schwanz raus«, befehle ich, ziehe meinen Daumen aus ihrem Mund und über ihre Unterlippe nach unten. »Ich will, dass sich diese Lippen um ihn schließen.«
 Der Regen prasselt durch das Blätterdach, Tropfen fallen auf ihr Gesicht, als sie zu mir aufschaut und nach meinem Hosenbund greift. Sie krümmt ihre Finger unter den Stoff und zieht daran, bis mein Schwanz zuckend freiliegt.
 Ihre Augen flackern wieder zu mir hoch, als sie ihre Finger um meinen Ständer schlingt, und mein Blick fällt auf den Verlobungsring an ihrem Finger.
 Ich schnappe mir ihr Handgelenk, nehme ihr den Schrott ab und funkle ihn böse an. »So einen Ring wirst du nur tragen, wenn ich ihn dir anstecke, hast du verstanden?«
 Sie nickt. »Ja.«
 Ich schleudere das Teil durch den Wald, ohne darauf zu achten, wohin er fliegt, dann packe ich sie an den Haaren und zwinge ihr meinen Schwanz in den Mund. Sie würgt um ihn herum und nimmt die Hälfte in sich auf, bevor sie ihre Finger um mich legt und meine geschwollene Spitze schluckt.
 Meine Augen fallen zu. Sie saugt an mir und wippt mit ihrem Kopf, als ich sie loslasse und beide Hände an den Baum hinter ihr drücke. »Verdammt, dein Mund fühlt sich so gut an, Olivia.«
 Das Lob lässt ihre Bewegungen schneller werden, fester. Ihre Zunge massiert meine Spitze und nach und nach nimmt sie immer mehr von mir auf. Als ich auf die Rückseite ihrer Kehle treffe, übernehme ich die Kontrolle, halte ihren Hinterkopf fest und stoße hinein.
 Sie keucht, als ich mich plötzlich losreiße. »Ich werde in dir kommen«, sage ich und drücke sie runter, damit sie sich auf ihr Kleid legt. »Spreiz die Beine. Zeig mir, was ich besitze.«
 Sie öffnet ihre Beine und entblößt mir ihre hübsche kleine Pussy, die mit einem mickrigen durchnässten Stofffetzen bedeckt ist. Ihre Augen weiten sich, als ich den Schraubenzieher aufhebe, den ich fallen gelassen habe, und mich zwischen ihre Beine knie.
 »Warte …« Sie zögert und stützt sich auf die Ellbogen.
 »Hmm?« Ich greife an ihren Schenkel und bewege den Griff über das Höschen, reibe nach oben bis zu ihrer Klit. »Soll ich aufhören?«
 Sie schürzt die Lippen, dann schüttelt sie leicht den Kopf. Mein Mädchen ist so verdammt mutig.
 Als ich mich nach unten beuge und mit meiner Zunge über ihre Pussy fahre, stöhnt sie und lässt sich wieder ganz auf den Rücken fallen. Ich sauge durch ihre Unterwäsche hindurch an ihrer Klit, dann beiße ich in den Stoff und zerreiße ihn, um ein Loch zu schaffen.
 Ich schließe meine Augen und genieße ihren Geschmack.
 Der gehört nun ganz mir.
 Sie schreit auf, als ich meine Zunge in sie hineinzwinge, dann hebe ich mein Gesicht an und schiebe den Griff des Schraubenziehers so weit wie möglich hinein. Ich kaue auf meiner Unterlippe und beobachte, wie ihre Pussy den Griff verschluckt – Olivias getränkte, pochende, bedürftige kleine Pussy.
 Sie versucht, ihre Beine zusammenzupressen, als ich meinen Mund wieder auf ihre Klit presse, stöhnt und krallt ihre Finger in meine Haare.
 Sie ist so perfekt. Langsam fange ich an zu glauben, dass das alles nur ein Traum ist. Vielleicht bin ich immer noch im Gefängnis und bilde mir das alles nur ein? Das ist in Ordnung – solange ich nicht aufwache, kann ich hier in dieser Blase mit ihr bleiben.
 Sie schreit, ihr Rücken wölbt sich, als ich anfange, mit dem Schraubenzieher in sie zu stoßen. Da ich weiß, dass ihr Orgasmus bevorsteht, klemme ich ihre Klit zwischen meinen Zähnen ein, ziehe den Schraubenzieher heraus und lasse ihn fallen, um stattdessen zwei Finger in ihr zu versenken. Ihre inneren Muskeln umklammern mich, als ich sie krümme und sie dann hart und schnell damit ficke, während ich mich an ihrer Klit labe.
 Ihr Orgasmus überkommt sie, und ihre Schreie hallen durch den Wald.
 Ihre Stimme allein reicht aus, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich ziehe mich ganz aus ihr zurück, schiebe meine Shorts und meine Boxershorts herunter und positioniere mich zwischen ihren Beinen. Dann packe ich mir ihr Gesicht. »Du hast mich acht Jahre lang allein gelassen, und dann hast du mich wieder verlassen. Ein drittes Mal wird es nicht geben, Olivia.«
 »Niemals«, sagt sie verzweifelt und hebt ihre Hüften, sodass die Spitze meines Schwanzes an ihren Eingang stößt und sie wimmern lässt. »Bitte, Malachi.«
 »Tut es dir leid?«
 Sie nickt. »Ja. Es tut mir so, so unendlich leid. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«
 Meine Nase streift über ihre, als ich mein Gesicht senke und sie sanft küsse. Ich nehme ihre Unterlippe zwischen meine und sauge leicht daran, dann mache ich das Gleiche mit der oberen. »Willst du mich heiraten?«
 »Ja«, stöhnt sie, als ich in sie eindringe und spüre, wie ihre Wände meinen Schwanz würgen, während ihr Orgasmus noch nachhallt. »Ja. Eine Million Mal ja. Wir werden einen Weg finden.«
 Fuck. Das passiert wirklich. Olivia gehört mir.
 Ihre Augen fallen zu. Das Kleid wird schmutzig, ist durchnässt vom Regen und von Olivias Pussy. Ich dränge mich tiefer, küsse sie härter und möchte für immer in diesem Moment leben.
 Ihre Beine umschlingen mich, während ich zustoße, und mein unterer Rücken kribbelt bereits durch die Hitze, die sich in meinen Eiern aufbaut. Sie bewegt sich mit mir, kommt jedem Stoß entgegen, küsst mich, liebt mich so, wie ich immer geliebt werden wollte.
 Meine Stirn ruht auf ihrer und unsere nackten Oberkörper reiben aneinander, ihre Brüste und die harten Nippel sind zwischen uns eingeklemmt.
 »Ich liebe dich«, flüstert sie mir ins Ohr und nimmt mein Ohrläppchen zwischen ihre Zähne. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Es tut mir so leid, dass ich vorher nicht stark genug war, aber jetzt bin ich es. Bitte verzeih mir.«
 Meine Eier ziehen sich zusammen und jeder einzelne meiner Muskeln spannt sich an. Ihr Stöhnen wird lauter und ein weiterer Orgasmus bricht über ihr herein, während ihre Augen glasig werden und ihr Griff um meinen Körper beinahe schmerzhaft wird. Ihre Nägel bohren sich in meine Haut, während sie schreit, wimmert und mich anfleht, bei ihr zu bleiben.
 Nicht, dass ich sie jemals verlassen würde.
 Nachdem ich sie bis zum letzten Tropfen meines Spermas gefüllt habe, bleibe ich viel zu lange in ihr. Sie zittert, bebt, weil sie so heftig gekommen ist. Ich lege meinen Kopf an ihre Schulter und spüre, wie ihre Hand über meinen Rücken streicht. Immer wieder sagt sie mir, dass ich ihr gehöre.
 Ich stemme mich auf meine Arme und gleite aus ihr heraus. Sie grinst mich an, hat Tränen in den Augen.
 »Vielleicht musst du mich nach Hause tragen.«
 Ich lache und küsse sie. Sie kichert, als ich aufstehe, sie in meine Arme hebe und an meine Brust drücke, während wir das Kleid, den Schraubenzieher und meinen Pullover im Wald zurücklassen.
 Sie wendet ihren Blick nicht von mir ab.
 Als wir das Haus erreicht haben, lasse ich uns ein Bad ein. Wir liegen im Wasser, bis es kalt ist, und schwelgen in Erinnerungen an die Zeit, als wir zusammen aufgewachsen sind.
 Nachdem wir gegessen haben, bringe ich sie ins Bett und schlafe mit ihr.
 Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das anfühlt.
 Ich habe Olivia gefickt. Ich habe sie beansprucht, sie in einer Weise befleckt, wie es ein Bruder nicht tun sollte, aber ich habe nie mit ihr geschlafen.
 Es ist … anders. Langsam. Sinnlich.
 Ich wusste nicht, dass ich sie noch mehr lieben könnte, aber jetzt tue ich es. Alles wird noch intensiver, als ich sie in unserem Bett nehme. Sie dreht uns um, sodass sie oben liegt, und selbst die Art, wie sie mich reitet, ist langsam, gefühlvoll, und ich kann meine Augen einfach nicht von ihr lösen.
 Nachdem wir beide fertig sind, liegen wir uns in den Armen. Es gibt nichts zu tun; keine Pause, in der wir darauf warten, dass etwas Schlimmes passiert.
 Fühlt es sich so an, wenn man glücklich ist? Das gefällt mir. Das werden unsere Eltern sicher verstehen, oder?
 »Ich mache mir Sorgen, was Xander jetzt tun wird.«
 Ich verenge meine Augen. »Er wird dir nicht zu nahe kommen. Ich kümmere mich um ihn.«
 »Du fängst gerade erst an, dein Leben zurückzubekommen, Malachi. Du warst fast ein Jahrzehnt lang im Gefängnis. Bitte misch dich da nicht ein. Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Xander ist kein Teil meines Lebens und wird es auch nie sein. Sei einfach mit mir zusammen und vergiss alles andere. Bitte.«
 Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Olivia. Von dem Moment an, als ich dich kennenlernte, habe ich mir geschworen, dich zu beschützen. Bisher habe ich das verdammt schlecht gemacht, also werde ich nicht mit dem Wissen herumsitzen, dass er da draußen ist und eine Bedrohung für dich darstellt.«
 Sie hat Angst vor ihm. Dagegen sollte ich etwas tun. Ich konnte meine Mutter nicht vor all den Drogendealern und Süchtigen beschützen, die ständig in unserem Haus ein und aus gingen. Alles, was ich tun konnte, war, mich mit meiner kleinen Spinne unter meinem Bett zu verstecken, die nie mit mir reden wollte.
 Jeden Tag und jede Nacht haben wir uns unter meinem Bett versteckt. Er war mein bester Freund. Aber er hat nie gesprochen, warum also sollte ich das tun? Er war glücklich, ohne seine Stimme zu benutzen. Ich konnte auch glücklich sein. Er war mein Trostspender. Mein Beschützer. Wenn er seine Stimme verbergen konnte und mutig genug war, sich unter meinem Bett zu verstecken und nicht zu weinen, dann konnte ich das auch.
 Das war der Beginn meines neuen Ichs. Sie wollten mich schreien hören, wenn sie mir die Nadel in den Arm stachen, doch das tat ich nicht mehr. Ich war ausgehungert, dünn und schwach, aber wenigstens hatte ich Macht über meine Stimme. Das konnten sie mir nicht auch noch nehmen, denn ich hatte sie irgendwo versteckt, wo nur Olivia sie finden konnte.
 Sie wollten hören, wie ich darum flehte, meine Mutter zu retten, aber ich konnte es nicht.
 Genau wie bei Spikey vor acht Jahren haben sie meine Spinne getötet. Sie fanden es lustig, mich dabei zusehen zu lassen, während meine Mutter auf dem Boden krepierte. Sie konnte ich nicht retten, aber ich kann Olivia retten.
 Sie hält mein Gesicht in ihren Händen. »Nein, Malachi.«
 Doch, Malachi. Ist schon in Ordnung. Sie muss nicht wissen, wann ich ihn von der Bildfläche verschwinden lasse. Sie wird die Berichte sehen, dass er vermisst wird, und bis dahin ist das Problem schon lange gelöst. Dann kann sie mich gerne anschreien, während ich sie ficke.
 »Versprich mir, dass du nichts tust, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte! Dad bringt das schon alles wieder in Ordnung.«
 »Hmm«, brumme ich. »Sag mir, was du dir vom Leben wünschst«, wechsle ich das Thema. Ich senke den Kopf und küsse ihre Nasenspitze. »Verrat es mir, damit ich es dir geben kann.«
 »Ich will nur dich.«
 Ich grinse auf sie hinunter. »Das ist alles?«
 »Mein ganzes Leben lang hat Mom mir diese Ehe aufgedrängt, bis zu dem Punkt, an dem sie für mich keine Bedeutung mehr hatte, es sei denn, ich würde dich heiraten. Und Kinder? Ich habe mir nie vorgestellt, Mutter zu sein – ich glaube, dabei wäre ich ganz schrecklich. Aber …« Schüchtern hebt sie eine Schulter. »Vielleicht eines Tages.«
 Mein Lächeln verblasst. Ich würde ihr alles geben, was sie will. Aber ein Kind? »Was, wenn sie genauso wären wie ich?«
 Sie runzelt die Stirn. »Mit dir ist alles in Ordnung.«
 »Glaubst du das wirklich?« Selbst ich weiß, dass mit mir eine ganze Menge nicht stimmt. Deshalb habe ich beschlossen, zur Therapie zu gehen – die Medikamente sind etwas intensiv, aber mit denen komme ich zurecht. Ich würde alles tun, um für Olivia normal genug zu sein. »Mein Therapeut sagt, mir steht ein langer Weg bevor, aber ich werde mich ändern. Das verspreche ich.«
 Sie grinst, schlingt ihre Arme um meinen Hals und bringt mein Gesicht zu ihrem, dann flüstert sie: »Ich liebe alles an dir. Ich möchte nicht, dass du dich jemals änderst.«
 Ich küsse sie – die einzige Frau, der ich je mein Herz schenken könnte. Es mag ein wenig schwarz sein, ein wenig scharfkantig, und meine Gedanken mögen ein wenig verrückt sein, aber sie gehören ihr.
 Olivia besitzt meinen Verstand, meinen Körper und meine Seele. So war es, als wir Kinder waren, als wir Teenager waren, als wir nachgaben und uns einander hingaben. Selbst als ich sie im Keller angekettet hatte, hatte sie mich fest in ihrem Griff.
 Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass ich mich an ihr rächen wollte – jetzt weiß ich, dass ich sie einfach nur zurückhaben wollte.
 Und was ist passiert?
 Ich habe sie zurückbekommen. Sie hat sich für mich entschieden.
 Olivia hat sich für mich entschieden, und ich habe vor, sie zu behalten.
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